Die 

Doppelbearb... 
der Räuber, 
des Fiesco 
' und des Don ... 



Jr i 



Hermann Tischler 



Die 

Doppelbearb... 
der Räuber, 
des Fiesco 
' und des Don ... 



Jr i 



Hermann Tischler 



I 



Herrn Adolf Kröaer 

in Stattgart 



in dankbarer Verehrang 



gewidmet 



VerfiMssei« 



^U^' DEC -31314 318Ö87 



Oigitized by Google 



J l 



Digitized by Google 



T - - - .- 




0 



Es kann nicht die Angabe einer, wie der Titel zeigte 
in engenn Bahmooi ach bewegendan Arbeit sein, die dra- 
matischen Sehdpftmgen emes SehÜler an. sieh zu beleuch- 
ten und deren Entstehung bis auf die Quellen und Vor- 
arbeiten nachzuspüren, oder dieselben im Vergleich und 
Gegensatz za denen seiner Yargäugier und Zeitgenossen 
zn bespreehent sondern es soll ledigUoh der unseres Wis- 
sens bisher noch nicht unternommene Versuch gemacht 
werden, an der Hand der Doppelbearbeitun^en der genannten 
drei Dlramen aus der ersten dichterischen Periode Schillers 
einsn leihrreichett Blick za thm in die Werkstatt des 
jugendlidi*st;6nn!8ehen und übersehftnraenden Dielitera, dem 
mit der unbewussten Treffsicherheit des Genies gleich bei 
seinem ersten Drama, den y»£äabem'^ der grosse Wurf 
gelang. 

Ooedeke nennt Sddller den gdiorenen „Dramatiker", 

und es ist wahrlich erstaunlich, wie der achtzehnjälirige 
Feuer köpf in den „Räubern", obgleich er sie selber als für 
die Btthne nicht geeignet in seiner „Vorrede" bezeiduiety 
dadi bereits alle Bediagongea erfillt, welche seiner Erst- 
lings -Schöpfung die Usvergänglichkeit an sidi Terlefiiai 
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und dem kraftgenialisciieE Stück ein Bühnenleben ein- 
hanchen, . das heute noch, nach Uber hundert Jahren, mit 
voller Frische den Znschaner packt 

Lehrreich nannten wir den Blick in die Werkstatt 
des Dichters, und wahrhaft lehrreich ist es, zu schauen, 
wie diese Doppelbearbeitimgen entstanden» entstellen moss» 
sten, wie die Anforderungen des realen Lebens, der Bflh- 

nenfähigkeit, dem dichterischen Ergnss Fesseln anlegen 
und ilin in andere Wege zwingen; lehrreich, wie häutig 
Verbesserungen, wie häufig Verschlechteningen durch die- 
sen Zwiespalt herbeigefilhrt werden; lehrrdoh auch die 

Streif liclit er, die hierbei auf die „Technik'' des Dramas 
fallen, deren Gesetze allerdings weder feststehend, noch 
unveränderlich sind, wie G^ustav Freytag in seiner Ein- 
leitung der „Technik des Dramas'* herroäiebt 

Die Eäuber, 

Im letzteii Viertel des vorigen Jahrhunderts begann 
der aditzehnjährige Schiller, ein lebhafter Geist, ndt un- 
geheurer Einbikliingskraft begabt und dabei eingezwängt 
in die starren Firmen der Militärakademie zu Stuttgart, 
seine JEläuber*". Man kann sich denken, welch wilde For- 
men dieselben unter der Hand des nach Freiheit ringenden 
Dichters annehmen niussten, in dessen Seele die „StLirm- 
und Drangperiode'' gährte. 

Die ,3&aber^* waren es, die Schiller und seine Kame- 
raden in einer Zeit, wo eiserner Druck auf ihnen ruhte, 
trösteten; mit freudiger Begeisterung wurde jede Scene, 
die er im Kreise seiner Freunde vorlas, aufgenommen und 
je wilder die Scene war, desto heilerer Jubel tönte ihm 
entgegen. Im Jahre 1780 war dieser erste Entwurf der 
jfiMxihes** zur ttnssereii Vollendung gebracht Das Sttt<& 



Digitized by Googl 



— 3 — 

% 

bKeb nim liegen bis zur Entlaasmig des Dichters ans der 
Mflit&rakademle, die in demselben Jahre erfolgte. 

Die erste Veröffentlichung eines kleinen Tlieiles des 
Sciiauspieles, einer Stelle aus der ersten Scene des fünf- 
ten Aktes, erschien nnter Macher Flagge: als Übersetz- 
ung eines, übrigens gai* nicht existierende, englischen 

Dramas, in des Dichters Abhandlung über den Zusaininen- 
haug der thieiiscken Natur des Menschen uiit semer 
geistigen. 

In der Ostennesse 1781 liess er dann das Drama 

ohne seinen Namen in Stuttgart anf eigene Kosten drucken. 
Noch während des Druckes aber wurden Aendernnsren vor- 
genommen; so wurde die Vorrede unterdrückt und eine 
gemftssigtere dafür eingesetzt Die ursprüngliche Vorrede 
ist' nns aber erhalten und findet sidi wörtlich abgedrückt 
in: Boas, Schillers Jugendjahre, I. Band, S. 246 — 250. 
i? erner wurden auf mehreren Bogen ganze Viertelseiten 
gestrichen, die nun leer stehen. Auch ganze Bogen wur- 
den unterdrückt und durch andere motzt Einer dersel- 
ben hat sich durch Zufall erhalten und ist von dem Jetzi- 
gen Besitzer: A. (John in Berlin, in Schnorrs v. Carolsteid 
' Archir für Litteraturgeschichte, IX, S. 281 — 296, ver- 
öffentlicht worden. Einen Wiederabdruck dieses Bogens 
bringt R. Boxberger in seiner Einleitung zu den „Räubern** 
in Kürschners Deutscher National-Litteratur , 120. Band, 
Schillers Werke III. Eben daselbst findet sich das Fac- 
simiie des Titelblattes dieser ersten Auflag vom Jahre . 
1781. Im folgenden Jahre ersdden eine zw^te Auflage, 
die »olori nachgedruckt wurde, und zwar so geschickt, 
dass man nicht entscheiden kann, welches der echte Druck 
ist Boas hält die mit etwas kleineren Typen gedruckte, bei 
weldier der bekannte Löwe mit der Unterschrift: „in tiran- 
nos" von rechts nach links aufsteigt, für die echte und 
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von dieser brijigt Boxberger ebeaialls ein Facsimüe des 
Titelblattes. 

Die „Bftuber" wurden scfaneU berühmt^ und der Mann- 
hdiner Theater-Iateiidaiit Baron yon Dalberg schrieb Schiller, 

er büUe das Stück umarbeiten und bühnenfähig machen, denn 
Schiller hatte, wie erwähnt, selbst in der Vorrede betont* 
dass die ,,B&aber^ in dieser Gestalt nicht auföhrbar seien, 
ja er betonte, dass er bei Abfassung derselben gar nidit 
an eine Auffälnuüjs: «gedacht habe. Er entsprach jedoch 
dem Wunsche Dalbergs; am 6. Oktober 1781 schickte er 
das Mannscript seiner Theater^Bearbeitung nach Mann- 
heim, nnd wir glauben seiner Versicherung gerne, „dass 
er mit weit weniger Anstreng-ung des Geistes, und gewiss 
mit noeli weit mehr Vergnügen ein neues Stück, ja selbst 
ein Musterstück schafien wollte, als sich der nun gethanen 
Arbeit noch einmal unterziehen". 

Am IB. Januar 1782 wurden die „Räuber" zum ersten 
Male in Mannheim unter ungeheurem Zulauf und ausser- 
ordentlichem Beifall gegeben. Schiller selbst war bei dieser 
seiner „Fenetprobe" anwesend. Ueber die n&heren Umstände 
dieser Aufitthrung s. Boas, Jugendjahre, Bd. U, S. 54 iL 

Die Aenderungen, die Schiller vorgenomuicu hat, sind 
ziemlich bedeutend, und es verlohnt sich, wohl der Mühe, 
die beiden Bearbeitungen mit einander zu vergleichen. 
Diese doppelten Bearbeitungen findra wir neben einander 
gestellt im zweiten Bande der „Historisch-kritischen Aus- 
gabe der Werke Schillers" von Goedeke und in der schon 
erwähnten Ausgabe der Werke Schillers in der ,4^eutschen 
NationaMätteratur^ von Joseph Kürschner. 

Vor allen Dingen bemerkt man bei einer Vergleichung, 
dass die Theater- Ans^.'^iilji^ durchweg das Bestreben zeigt, 
Ueberflüssiges wegzulsussen, dadurch das Ganze kürzer zu 
machen nnd femer allzu starke Ausdrücke zu mildern. 
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Der QmiiA faierflii' Hegt auf der Hand, denn zur Auffiiliiiiiig 

auf dem Theater wäre das Stück viel zu lansr, dauerte ja 
doch die Autfülurung nach der Theater-Ausgabe bereits fünf 
StnndeiL Femer lässt sich mancher derbe Ausdruck wohl 
schweigend lesen, der auf der Bühne ausgesprochen das 
Ohr beleidigen würde. An Aeusserlichkeiten ist zu bemer- 
ken: Die fünf „Akte" der Druck-Ausgabe entöpi eclien fünf 
,,AuMgen'' der Theater-Ausgabe. Die „Akte" der Druck- 
Ausgabe sind in ,»Scenen** eingeteilt, die aber sehr lang 
sind und fhst immer mehrere „Auftritte'* der Theater^ 
Ausgabe zusammenfassen. 

Die erste „Scene" des ersten „Aktes" spielt im Moor- 
schen^Schloss und bildet auch in der Theater-Ausgabe nur 
einen Auftritt. Wir finden da den fingierten Brief ftber 
Kari, den Franz seinem Vater vorliest, bedeutend gekürzt; 
in der Theater -Ausgabe sind nur die (erlogenen) That- 
sachen von dem lasterhaften Leben Karls angegeben, wäh- 
rend in der Druck-Ausgabe ehiige, wie uns sdieint, nichts- 
sagende Redensarten vorausgeschickt sind. Die Thatsaclien 
haben hier allein vollständig die Wirkung, den alten Moor 
niederzuschmettern, die Kürzung ist also gerechtfertigt. 
Gleich darauf Iftsst aber Franz die kurze Erzählung aus 
der Jugendz^t der beiden Brftder weg, und die kurze 
Charakteristik, die Franz hier giebt, möchte man doch 
nicht missen. 6ie zeigt uns den Karl als einen lebendigen, 
gutherzigen, allerdings auch leichtsinnigen und leidenschaft- 
lichen Knaben und Jüngling, während Franz von sich sagt, 
dass er daheim sicli mit frommen Gebeten und heiligen 
Predigtbüchern erbaut und lieber den „bnssfertigen To- 
bias^ als den „Julius Caesar^' und den „Alexander Magnus** 
gäesen habe. Wir erftthren dadurch, wie tief schon die 
Heuehelei in Franzens Charakter Wurzel geschlagen hat, 
und lernen sein Verhalten besser verstehen, zumal gleich 
darauf beschrieben wird, wie Kari in allen Stücken vom 
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Vater als der Ältere, Schönere und Begabtere von beiden 
vorgewogen worden sei Neid und Haas gegen Karl wnrde 
dadnrcli Mh in Franz geweckt nnd verbarg sich unter 

der Maske der Heuchelei. 

Dann sind noch zwei grössere Stücke ausgelassen, 
wo Franz die vermeintliche Unwärdigkeit Karls, die Ver- 
zeihung des Vaters zu erhalten, nfther ^sführt Man 
vermisst sie nicht, denn sie malen eben das, was schon 
hervorgehoben ist, mit noch grelleren Farben. Der Mono- 
log Franzens, der darauf folgt: „Tröste dich, Alter — " 
ist bedeutend gekiirzt Die ganze Betrachtung über die 
Blutsverwandtschaft ist weggelassen, obgleich sie wichtig 
ist und uns belehrt, dass Franz sicli viel mit Philosophie 
beschäftigt hat und diese nun anwendet, um in 'spitz- 
findiger Weise mit seinen Scheingründen Uber die Gesetze 
äer Sittlichkeit hinwegzugaukeln. Allerdings zum Monolog 
auf der Büljne eignet die Auseinandersetzung sich nicht 
und ist deshalb mit Recht fortgefallen. 

Wir werden nun in der Druck- Ausgabe gleich ndt 
denjenigen bekannt gemacht, der das Opfer einer so 
schensslichen Intrigue werden soll, mit Karl, während in 
der Theater-Ausgabe die Scene zwischen Franz und Amalia 
gleich hier folgt. Wir ünden die erstere Anordnung besser, 
denn man ist jetzt mehr gespannt, diesen Karl wirklich 
kennen zu lernen, als Zeuge einer Scene zu werden, für 
die uns vorläufig noch das rechte Verstäiiduis abgeht. 

Die Scene nun, in der Karl zum ersten Male auftritt, 
hat viele Veränderungen erfahren — nicht zu ihrem Vor^ 
teil Auf den Wunsch Dalbergs hatte Schiller die ZiAi, 
in der das Stück spielt, weit zurück verlegt, ins Jahr 1495, 
wo der ewige Landfriede errichtet wurde. Eigentlich 
spielt es im 18. Jahrhundert und Schiller konnte sich nur 
schwer entschliessen, denn er erkannte klar, dass dann 
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die Reden und Anschauungen der handelnden Personea 
hl Konflikt mit der Zeit der Begebenheiten kotnmen mnss- 
ten. Aber Dalberg drang auf die Änderong nnd Schüler 
musste nachgeben. 

Wir ünden in der ersten Ausgabe Kürl Moor mit 
emem seiner Genossen, Spiegelberg, in einer Schenke an 
der Orensse von Sachsen und bOr^ ihn mit kräftigen, aber 
nur allzu berechtigten Ausdrücken seinem Zorne Luft 
machen „über das schlappe Castratenjahrhundert, zu nichts 
nütze, als die Thaten der Vorzeit wiederzukäuen". Er 
giebt eine scharfe, aber treffende Charakteristik der Zu- 
stände vor der Eevolution, und diese ist in der Theater- 
Ausgabe ersetzt durch einen äusserst matten Monolo«: und 
durch die darauf folgende Erzählung Spiegelbergs, dass 
der LandMede in Deutschland verkündigt nnd das Faust- 
recht abgeschafft sei Dem entsprechend sind nun auch 
die Ausdrücke „Gesetz" in „Friede" und „Freiheit'' in 
„Krieg" verwandelt worden. Was das für Folgen hat, 
sieht man ans dem Satze: ' „Das Gesetz hat noch keinen 
grossen Mann gebildet, aber die Freiheit brütet Kolosse 
und Helden aus." Derselbe heisst nun: „Der Friede hat 
noch keinen grossen Mann gebildet, aber der Krieg brütet 
Kolosse und Helden aas."" Als ob Karl Moor nicht ebenso 
gat wie jeder andere Temtinftige Mensch gewnsst h&tte, 
dass viele wahrhaft grosse Männer rechte Friedenshelden 
gewesen sind. Und entstehen nicht gerade Ungereimt- 
heiten, so werden doch viele Stellen bedenklich veräacht, 
wie diese: „Stelle mich vor ein Heer Keris wie ich, nnd 
ans Deutschland soll eine Republik werden, gegen die 
Eom und Sparta Nonnenklöster sein sollen." Sie lautet 
in der Theater- Ausgabe: „Stelle mich vur ein Heer Kerls 
wie ich| nnd ans Deutschland — ans Deutschland — doch! 
neml nein! Lassl'' Man ftthlt hier sofort die Verlegenheit 
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deg Diehtei« hemas, der den krAftigen SdiliuB zielm 

möchte und es docli nicht waj^t, aber auch keinen andern 
Ausweg findet. Das Abweichen ist also hier nicht gerecht- 
fertigt. Doch wir dürfen nicht mit dem Dichter rechten: 
fl^e Schuld ist es nieht^ erfolglos strftnbte er sieh gegen 
die Änderung. Mit Recht sind dagegen die beiden Er- 
zählungen Spiegelbergs fortgefallen, die uns völlig- gleich- 
gültig lassen und den Gang der Handlung nur authaJten.. 
Y<m den Oenossen Uoors fehlt in der Theater-Bdarbeltiuig 
SdKwarz, in dessen Bolle sidi &rimm und Bazmann teilen. 
(Grimm tibei^ebt z. B. an Schwarz' Stelle Moor den üa- 
giücksbrief.) 

Die Stelle» wo fioUar sich endlieh an^ dem Plane 
Spiegelbergs, eine Räuberbande zu bilden» anschüesst, hat 

eine, wie wir glauben, vorteilhafte Anderiini^' erfahren, 
ßolier schliesst sich den Übrigen an, nur weil Schweizer 
dem Plane beistimmt, er mag nicht ohne seinen Freund 
sein. Dieser schöne Zug- ist in der Theater- Ausgabe hemst 
hervorgehoben worden. In der ersten Ausgabe lautet die 
Stelle: „Und auch du, Schweizer? Also verpfänd' ich 
meine Seele dem Teufel.'^ 

Viel wirksamer sind die Worte Bollezs in der Theater^ 
Ausgabe: „(Nach einigem Nadid^en, wobei er mm 
langen Blick auf Schweizer heftet): Und auch du, Freund? 
(nicht »Schweizer*.) Streckt ihm die rechte Hand hin, mit 
Wärme: Koller mit Schweiaer — nnd ging's in die fiöUe.'' 
Ausserdem sind in sehr geschickter Weise die Worte 
Schweizers: „Muritz, du bist ein grosser Mann, oder 
(besser; es hat ein blindes Schwein eine Eichel gefunden" 
hierher gleich vor die Worte Bollers gesetzt, während sie 
in der Druck-Ausgabe yiA weiter yom stehen, so dass 
dort Schweizer der Erste ist, der Spiegelberg beistimmt 
Jn der Theater-Ausgabe ist er eben wie sein f^reund EoUer 
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benrai^l^obeii ans den Andern, ^ er erst nadi 
enieiD la]ig<^ Naohdeiikett und als er sielit, dass sidi kein 

anderer Ausweg bietet, Spiegelberg beistimmt. 

Schweizer und Koller sind ja auch nach der Ursprung- 
Uehen Absicht des Diohteis edlere Gestalten als die übri- 
gen Bftnber, auch Karl MooSr stehen sie näher als die 
Übrigen. 

Den zweiten Akt eröffnet ein Monolog Franzens, der 
wiederum bedeutead gekürzt ist. Franz kann den Tod 
des Vaters niefat erwart^i, er mödite sidi selbst gern als 
Herrn sehen, und non sinnt er anf Mittel, den Tod des 
Vaters, wenn nicht selbst herbeizuführen, so doch zn be- 
sdüeumgen. Das will er dadurch bewirken, dass durch 
> Gemütsbewegungen die Lebonskiialt des Vaters misshandelt 
viid, und er denkt dartibw nach, welche Oemütserregung 
den Körper am schnellsteü /u Grunde richtet. Die Kür- 
zung scheint hier nicht berechtigt, denn das ausgelassene 
Stück enthält die Betrachtung, welche Franz auf den Ge- 
danken brkgt, den Vater dnrch Schreck und Verzweiflung 

zu tüten. U]ii di(^s zur Ausiiilirunj^' zu l)ring-ei]. beredet 
er Hermann, der gegen Karl und den alten Moor einen 
tiefen Groll hegt, *) sich zn verkleiden and dem Alten die 
Kadiricht von dem Tode seines Sohnes Karl zn bringen» 
Der Schluss dieser Seene ist wichtig. In der Druck- 
Ausgabe klärt Franz in ziemlich roher Weise den Leser 
über seine Absichten aof: „Wenn der Ochse den Korn- 
wagen in die Sohenne gezogen hat^ mnss er ndt Heu Vor- 
lieb nehmen. Dir eine Stallmagd und keine Amalial" 
Schüler hat diesen Gedanken in der Theater-Ausgabe zu 



*) Gegen diesen, weil er sich seiner als Ba.stard schämt, und 
gegen Karl, weil derselbe ihm beiner Meinung nach die Geliebte, 
Amalia^ geraubt hat. 
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emem kurzen, aber bedeutsamen Monolog ausgedehnt: 
VvBJit beMshÜesst, sich von jetzt ab ganz der Beahxit hin- 
zugeben; er edehl an Hermami, wie „erbftnnlich der ge- 
priesene Unterkönig der Schöpfung geworden iöt, und hält 
es deshalb nicht mehr der Mühe wert, sich gegen denselben 
ehrlich und rechtschaffen zu t>enehmen. £r luttet die Mutter 
Natnr um Verzeihimg, dass er sich noch kurz vorher mit 
ihr um sein iin uschliches Ebenbild zankte; „meine Achtung 
hast du verloren, Mensch, und mit dieser das einzig erhe- 
bende Bewosstsein, dass sich Jemandes Bosheit an dir yer- 
sündigen könne.*^ 

Man sieht, wie Franz sich mit solchen Spitzfindigkeiten 
immer weiter ins Verbrechen hineinredet, und kann schon 
hier, trotz aller seiner stolzen, hohnvoUen Reden, heraus- 
fühlen, dsfis sich bei ihm noch etwas Anderes bemerkbar 
macht, was er eben mit dieser PMloeophie beschwichtigen 
will: das Gewissen. 

In der folgenden Scene der Theater -Ausgabe hat 
Schiller einen sinnigen Zag angebracht^ der auf der Bühne 
dnen guten EJindrack herrorraft: Amalia streut Rosen nm 
den schlafenden Moor mit den Worten: „Im Kuseudult 
erscheine Karl deinen Träiunen — erwache im ßosenduft, 
ich will hing^en und anter Bosmorin entschlammen].''*) 
In der Drack-Ansgabe heisst es einfiidi: „Schlammere 
sanft, wache fröhlich auf, ich allein will hingehen und 
leiden." Nachdem der Alte erwacht ist, schwärmen die 
Beiden zusammen von Karl, and schliesslich singt Amalia 
,3ektors Abschied'S weldies sie mit Karl oft gesangen 
hatte. An Stelle dieses liiedes, das wie alle lÄeder, 
fortgefallen ist, tritt eine Beschreibung, wie Amalia Karl 
an seinem üeburtstage gemalt habe, und „bei jedem Pinsel- 



*) BoamAnn wird siir Eriimening an Tote auf Gfftber gepfflaost. 
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strich das Mädchen die Malerin überstürzt und ihie zittern- 
den Lippen die Züge des Originals durstig lunweg getrun- 
ken hätten^ Dadurch ist wieder eine bedeutende Kürzung 
eingetreten, und die ^cene ist für die Bülme geeigneter 
gemacht worden. 

Nun folgt die anäreigende Scene« Hennann in der 
Verkleidung die falsche Nachricht vom Tode Karls bringt 
Sie ist im Grossen u^d Ganzen unverändert gelassen, nur 
die Namen und Daten sind geändert infolge der Zeitver- 
Schiebung. Für den „Krieg zwischen Preussen und Oster- 
reich" steht der ,,Krieg zwischen Polen und Türken**, statt 
„Friedrich*' ,tKönig MattÜias von Ungarn^, statt „Böhmen'* 
ist „Pesth" eingesetzt. 

Der Schiuös ist in der Theater -Ausgabe abgeplattet 
Franz lässt hier seine heuchlerische Maske zum ersten 
Male fallen, indem er den verzweifehiden Vater in den 
Sessel zurücksdileudert mit dem Ausrufe: „Kraftlose 
Knochen, ihr wagt es. Sterbt, verzweifelt!" lu der' 
Theater-Ausgabe entspringt Franz dem Alten, der ihn an 
der Gurgel fassen idU — das stimmt gar nicht zu seinem 
Charakter. Ist er auch feiofe, so fürchtet er sich doch 
nicht mehr vor seinem Vater; im Gegenteil, er ist jetzt 
ärgerlich, dass derselbe nicht gleich bei der Todesnachricht 
gestorben ist, und Iftsst sich zu einer Bmtalitftt hinreissen. 
Das liegt ihm viel nfther, als die Flucht zu ergreifen, und 
könnte wohl auch auf der Bühne dargestellt werden. 
Ausser dem passte dann auch der nun erfolgende Fluch des 
Vaters viel besser zum Ganzen. 

Die nächste Scene, in der Amalia dem Alten die Ge- 
schiclite Jakobs und Josephs vorliest, dieser scheinbar 
stirbt und Franz über sein gelungenes Bubenstück froh- 
lockt» ist weggelassen. Nach den Worten: „Verzweifeln^ 
aber nicht sterben^ smkt der alte Moor entkräftet auf 
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den Sessel zurück, Amalia, die hereintritt, hält ihn für 
tot uad 8türsst schielend fort, ohne sich jedoch wirklich 
Tom Töde des Alten Ubenteugt zn haben. Die Scene in 

der Druck- Ausgabe, in welcher der Alte scheinbar stirbt, 
ist s^hr schön, wenn auch zugegeben werden muss, dass 
es auf viele einen peinlichen Eindruck machen würde, aof 
dem Theater eine BibelsteHe vorlesen zn h((ren. Edines- 
feUs aher hätte der folgende Monolog Franzens fehlen 
sollen: „Tot, schreien sie, tot! Jetzt bin ich Herr!" Hier 
zeigt sich uns der nackte Franz, vor dem man sich ent- 
setzen mnss. Hier tritt er mit plastischer Dentlichkeit 
Tor nns nnd zugleich in vollkommenen Gegensätzen seinem 
Bruder, dessen Bild uns gleich in der nächsten Scene vor- 
getuhi-t wird. Schon um dieses . Gegensatzes willen hätte 
der Monolog nicht wegbleiben sollen. Karl ist zwar auch 
Verbrecher geworden, aber er verdient unser Mitleid, denn 
er ist durch Verzweiflung auf die Bahn des Verderbens 
geführt worden, ja er erregt unsere Bewunderung, denn 
er ist treu bis zum Tode, er bietet^ alles auf, um einen 
Freund zu retten, seine grosse Seele hasst das Niedrige^ 
Gemeine, er will der Ungerechtigkeit in der Welt steuern, 
wenn er auch dabei nicht bedenkt, dass er selbst wieder 
ungerecht wird und eine Bache übt, die ihm nicht zu- 
kommt^ 

Mit vollem Rechte ist die lange Ünterredung zwischen 
Spiegelberg und Ratzraann im Beginne dieser Scene bis 
auf ein paar Worte fortgeiallen, denn die langweiligen, 
abstossenden Erzählungen*) und Lobreden auf seine Ge- 
schicklichkeit machen diien schlechten Eindruck auf den 
Leser oder Zuhüier und halten den Gang der Handlung 



*) Die Elostergeschichte verdankt dem LeisewitiBchen Dfsma 
Julius Ton Turent'* Ihre Entstehnng. 
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unnötig aut Es genügt vollständig, wenn, wie in der 
Täeat^r-Ansgabe, l^iegelberg zu Ratzmann sagt»- „0, icä 
kdimte dir Stxeidie anftisciben den langen Tag, dass du 
das Fressen darüber vergässest" Wir glauben ihm das 
gerne. Eins aber hätte doch in die Theater- Ausgabe auf- 
genommen werden können: die Anspidlang auf den Hand- 
streich Moors, durch den er BoUer vor dem Galgen rettete: 

„Spiegelberg. Horch doch, ^as für ein EnaU war das? 

Ratzmann. Es war gedonnert, nur fortgemacht." 
und weiterhin: 

»Spiegelberg. Bateinann, ich rieche Polver. 

Ratzmann. Sapperment! ich riech's anch schon lang. 
Gieb acht, es ^vi^d in der Nähe was gesetzt haben." 

Später kommt ja bpiegelberg darauf zurück: „Und 
der hupfende Pnlyertnnn — darum stank auch die Luft 
so nach Schwefel stundenweit, als würde die ganae Gar- 
derobe des Moloch unterm Firmament ausgelüftet.** 

Im Verlauf dieiser 8eene, die sehr lang ist und in der 
Theater-Ausgabe zehn Auftritte um&sstt beginnt Moor ein- 
XQsehen, dass sein Handwerk ein ungerechtes und frevel- 
haftes ist; er erkennt, dass er der Mann nicht sei, das 
Racheschwert Gottes zu führen, und er beschliesst, diesem 
verbrecherischen Leben zu ents^ip^en und zu fliehen. Daran 
wird er aber verhindert, da in diesem Augenblicke Räuber 
erscheinen und ihm melden, dass etliche Tausend einen 
Cordon um den Wald zielien, um die Mordbrenner zu ver- 
nickten. Alles macht sich nun fertig zum iiample auf 
I^ben und Tod; doch bevor dieser beginnt, erscheint ein 
Kommissar (naöh der Theater-Ansgabe), der den Haupt- 
uiaiiii uuliürdert, sich freiwillig den Gerichten zu uber- 
geben, da die Obrigkeit „es dann beim Kade bewenden 
lassen** wolle. Ais Moor das verweigert, wendet er sieh 
an die Bande und verspricht ihnen Leben, Freiheit und 
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tsM)gar Ehrenstell«!!, wem die ihteii Hauptmann anstiefeni. 
In der Dfück- Ausgabe ist das ein Pater, und wohl nur 
die Scheu vor der (ieistiichkeit mag Schiller bewogen 
' habffli, daraus einen Kommissar zu machen. . Denn einmal 
passt gerade ein Pater besser in die Zeit, in wdche die 
„Räuber" der Theater -Ausgabe verlegt sind, als ins 18. 
Jahrhundert, und dann hätte ein Kommissar sich nicht 
berufen gefühlt, eine derartige Philippika gegen Moor und 
^ seine Genossen zn schlendern« Eine Unwahrscheinlichkeit 
der Dnick-Ansgabe bat Schiller wenigstens gemildert, dass 
nämlich 80 Räuber gegen 1700 Soldaten kämpfen sollen 
und nur Einen Mann verlieren, wähi*end sie selbst 300 
tdten. In der Theater-Ausgabe sind es nnr 800 Soldaten 
nnd nnr 200 werden getötet Ferner will uns scheinen, als 
ob es eine Verbesserung gewesen wäre, wenn der Dichter 
die Steile gestrichen hätte, wo auf die Verheissung des 
Kommissars (oder Paters), dass die Räuber frei ausgeben, 
ja belohnt werden sollen, wenn sie ihren Hauptmann ans* 
liefern, Moor (in beiden Ausgaben) spricht: ,J96rt ihr's 
. auch? — u. s. w.", und dafür die folgende, gestrichene ■ 
beibehalten worden wäre, in welcher er ihnen mit gerade- 
zu gräsftlicher Ironie nachweist, dass es d^r Obrigkeit nn4 
der ^che mit ikren Versprechungen ernst ist: ,,Seht 
doch, seht doch! Was könnt ihr mehr verlangen? — 
u. s. w." Diese Ironie steigert er immer mehr, bis er 
seine Genossen zoletzt offen yerhöhnt nnd schliesslich, 
nachdem er sie und den Pater vollständig verwirrt hat, 
mit einem Male zur Besinnung bringt durch das Donner- 
wort: j.Wer ist der Erste, der seinen Hauptmann in der 

Not verlässt? *' 

D(nr dritte Akt beginnt mit dem Liede Amalias: 
„Schön wie Sngel, voll Walhallas Wonne n. s. w.^ wel- 
ches in der Theater-Ausgabe weggelassen ist Die fol- 
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gande Scene: Franz und AmaUa, ist fast auyer&ndert ge- 
bUeben» nur einige starke Ausdrücke sind gemildert oder 
ausgelassen iv^rden. Nachdem Amalia den Franz dayon 

gejsigt hat (hier zeigt sich so recht seine schmähliche 
Feiglieit, da er vor einem Degen selbst in der Hand eines 
Weibes flieht)^ erscheint Hermann' und verrät ihr, das» 
Karl und der alte Moor noch leben. Der Auftritt ist in 
der Theater- Ausgabe von dieser Stelle entfernt und weiter 
hinten, im vierten Akte, eingefügt worden — mit welchem 
Bechte^ werden wir später sehen. 

Nach der grossen Schlacht, in der die Räuber nur 
iliren Roller verloien liaben, sind sie nacli Süden bis an 
die Donau vorgedrungen, wo wir sie zum Tode ermattet 
wieder finden. Hier bricht^Karls Schmerz und Eeue über 
sein verlorenes und verbrecherisches Leben mit erneuter 
Gewalt hervor. Die Sehnsucht nach seinen Jugendjahren 
und nach seiner Heimat erwacht, und als lum auch noch 
£osinsky, der sich ihnen beigesellen will, sein und seiner 
Amalia trauriges Schicksal erzählt, da tritt das Bild 
seiner AmaMa vor sein inneres Auge ^ „auf nach Fran- 
ken, in acht Tagen müssen wir dort sein!" 

£in kleiner Anachionismus ist in dieser öcene durch 
die Verschiebung der Zeit entstanden. Schwjsizer redet 
vom Marschall von Sachsen (der 1746 zu dieser Wttrde 
erhoben wurde) und wir beiluden uns erst im Jahre 1496! 

Schiller sagt in einer Selbstrecension*): „Das ganze 
Schauspiel erlahmt in der Mtte.'' Das ist zuviel gesagt, 
es tritt nur eine gewisse Buhe ein, um den Leser (rei^ 
Zuschauer) auf den um so tragischeren vierten und fünf- 
ten Akt gleichsam vorzubereiten. Hier haben wir Muße, 
uns an den dichteiischen Schönheiten zu erfreuen, welche 



*) Jm WartQkembergiächen Beperfeoriam I, 134. 



Digitized by Google 



diese Svenen bfetm; wer wollte leugnen, dm ss. B. die 

Stelle, wo Karl sich seiner Kinderja-lire eriiiiiert, eine der 
schönsten des ganzen Stückes ist? ich noch ein Bube 
war — war es mein Lieblingigedanke, wie -sie za kben, 
m sterben, wie sie (mit yerbissenem Sdunerz) ^ es war 
eiR Bnben^edanke." Und „Es war eine Zeit, wo ich nicht 
schlafen konnte, wenn ich ^mein Nachtgebet vergessen 
hatte — !" 

Dnrch KomskjB £rzählnDg wird er ron dieeen selbst- 
quälerischen Gedanken abgebracht und — im Anfange de» 

vierten Aktes — treffen wir ihn mit der Bande in der Nähe 
seines Heimatsehlosses. Dieser Akt hat aussei^oidentlich 
viele Yeränderongen erfahren, wie überhaupt die zweite 
Hälfte des Stttckes zum Tdl völlig neu ist. Die erste- 
Seene der Buch- Ausgabe, welche einen Monolog Karls ent- 
hält, worin er sein Heimatland begrüsst, ist gekürzt und 
bildet den zweiten Auftritt der Theater- Anagabe, znsam.- 
wm mit einer Betrachtang, die er aasteUt, nachdem er 
Amalia gesprochen und erkannt hat, dass sie ihn noch 
lieht. Unseres Erachtens nach wäre es zweckmässiger 
gewesen, den Monolog an der Spitze des Aktes zu belassen, 
denn er erseheint durch die Kürzungen zerriiaaen, und dann 
scheint es natüilicher und verstttndlielier, wenn Eari erst 
allein die Heimatsstätte wieder begrüsst, bevor er mit der 
Geliebten zusammeutriift. In der Theater-Ausgabe erscheint 
er gleich znm Beginn des Aktes im Gespräch mit Amalia» 
Aneh dieser Aoftritt ist g^^ürzt worden und ebeniSslla 
nicht zum Vorteil der Situation. 

Schiller lässt, wie aus IV, 2 der Druck-Aasgabe her«* 
vorgeht» Moor als Ghraf Brand auf dem Schlosse erscheineii 
nnd sich als Freond des alten Grafen vorstellen^ der den* 
selben gern noch einmal sehen möchte. Da er erfahrt, 
dass derselbe gestorben ist, möchte er w<^nigstens sein 
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Büd aoefa domal aabeit Das hätte aber allee aach in 
der Theater-Ausgabe angedeutet werden müseai, da 

man sonst gar nicht begreift, wie Karl als Unbekannter 
auf das Schloss gelangt und Amalia allein sich in Gesell- 
schaft des Fremden befindet 

Die Scene in der Theater-Ani^gahe beginnt erst mit den 
Worten: ^Ein vortrefflicher Mann." kan weiss gar nicht, 
von wem eigentlich die Kede ist, vor welchem Gemälde 
Karl und AmaUa stehen. In dßr Theater-Ausgabe ist 
aber nieht ansser Acht gelassen, dass Amalia gesagt hat» 
sie wolle ins Kloster gehen, denn hier hat Schiller die 
Anmerkung gegeben: Ein Nonnengewaud liegt auf dem 
Tiaoh — und er spielt auch in dem Gespräch der Beiden 
darauf an: 

„Moor: ünd wollen es v^gessen in diesem heiligen 

JüeidM da — 

4 

Amaiia: Morgen hoff^ ich." 

Nach dem Gespräch der Beiden erscheint in der Druck- 
Ausgabe Franz in tiefen Gedanken, ihr ist mit dem Fremd- 
ling beschäftigt, er traut ihm nicht und kommt bei der 
vergleichenden Betrachtung von Karls Puitiait zu dem 
Schlüsse: Es ist Karl! Er beschliesst, ihn zu töten, um 
Bieht mit einem Male die Früchte seiner Verbrechen ein- 
anbfissen. Dieser Monolog ist in der Theater-Ausgabe mit 
grossem (JescMck verteilt worden. Ein Teil ist au dieser 
Stelle stehen geblieben: die Erkenntnis, dass es Karl ist. 
Der zweite Teil ist in die Scene mit Daniel verflochten: 
die Beobachtung, dass auch Amaiia anf denselben anf- 
merksam geworden isL, und der dritte Teil: der Entschluss, 
ihn zu morden, folgt unmittelbar auf die Scene uui Daniel. 
Diese ist nur so weit stehen geblieben, als Franz den Da- 
niel Uber das Verhalten Moors ihm gegenüber ansfiragtp 
der Auftrag an diesen, Karl za vergiften, ist fortgefidlm 

2 
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und dafür eme hochbedeatsame Scene mit Hermajm 
.treten. 

Schiller hat hier eine höchst glückliche ümgestaltung 
vollzogen, die nicht nur für den theatralischen Erfoljor, 
sondern auch für den Bau des ganzen Dramas und für 
das Veistttndiiis y<m HenDanns Ghanücter von grossem 
Yortefl ist Die ünwalirsdieinlidikeit, dass l^an«, der 
schlaue Bösewicht, der alle Schliche und Kniffe des Ver- 
brediens innehat, den , alten frommen Daniel aum Mt- 
visser, ja AusftUirer eines Mordes maciien sollte^ liegt la 
sehr auf der Hand, als dass sie nicht von Tor^nherein Be^ 
denken erregfen sollte. Andererseits kann man nicht be- 
greifen, warum auf einmal Hermann, der bisherige üenosse 
und Mitwisser der Verbrechen Franzens, ohne sichtbaren 
Gnind (Dmck-Ansgabe m, 1, Sehlnss) an Amalia verrAt, 
dass Karl und der alte Moor noch leben nnd er den Alten, 
den er selbst in den Turm hat sperren helfen, heimlich, 
mit Gefahr seii^ Lebens, ernährt. Über diese Sinnes- 
ftndecning werden irir aber in der Theater-Ansgabe anf- 
geklftrt, und zwar dnrch den Auftritt n^it Hermann, den 
Sellin ir an Stelle desjenigen mit Daniel gesetzt hat. Wir 
erfaliren hier, dass Hermann den Betrug, den Franz auch 
an üun üben will, erkannt bat und sich infolge dessen ans 
einem Helf ersheU^ in einen Feind verwandet hat Äusserst 
•gescliickt ist nun auch die Scene, in wt-lclier Kennann der 
Amalia verrät, dass Karl und sein Vater noch leben, lüer 
erst eingefügt. Ausserdem ist an Stelle eines matten Mo- 
nologs Ton Franz ein änaserst packender getreten: ,,Franz, 
Franz, was war das? Wo blieb dein Mut, dein sonst so 
fertiger Witz? — " etc. Gerade dieser Monolog ist beson- 
ders durch iifiands und Kalks (in Berlin) Darstellung hocä 
berühmt geworden; Mland hat in seinem ^Theater*Alnuk 
madi 180B^ eine EirUilrung dieses Selbsgesprädis gegeben 
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und sidt ftbbiUten lassen, ide er i^eht: „Wer schleicht 
hinter mir?*' Der Monolog ist auch nach psychologisch 

motivirender Seite hin bedenteud, denn hier macht sich bei 
J^'ranz zum ersten Male das, was er bis jetzt hartnäckig 
abgeleugnet hat, in ftirohtbarer Weise g^tend-, das Ge- 
'wissen, nnd zwar ans eidem ftnsseren Anlass: infolge der 
Weigerung Hermanns, Karl zu töten, und seiner Drohung, 
„einen Toten auferstehen za lassen". Hier fangen seine 
Gmnds&txe schon an za wanken: „Ein Dngdieuer müsste 
ich sein, sollte ich die Hand legen an meinen eigenen leib- 

licliL^n Bruder — — waiuiii hat vr liie Hand denn an 
seinen leibiiclien Vater gelegt? Dadurch wird der Zu- 
schaaer auch schon vorbereitet anf die Verzweiflnngsscenen 
im fünften Akte. 

Die dritte Scene der Druck-Ausgabe zwischen Karl 
und Daniel ist ganz wtggi liisssen, wie uns bedünken will 
zum Vorteil des Stückes, denn der Iieser kann sich schwer- 
, lidi für das kindische Geschwfttz des Alten intereseiren, 
wenn die ganze Scene auch em glinaender Beweis fHr 
die Kunst des jugendlichen Dichters ist, Charaktere schon 
durch ihre Sprechweise auszuzeichnen. Die Erkenntnis 
£arl8» dass er nnr infdge eines Betrages seines Bmäers 
Bftnber und MOrder geworden sei imd seine Verzweiflimg 
hiei über erfahren wir Irüli geuug im iuulLtJi Akte vor 
dem Turme. 

Die grosse Scene zwischen Karl nnd Amalia, an deren 
Schlnss er sich za erkennen giebt, ist dnreh eine andere, 
leidenschaftlichere Scene ersetzt worden. Schiller sagt von 

derselben: „Ein wahres Gemälde der weiblichen Natur und 
nngeniein tr^end für die drangvolle SituatioiL'' Wir 
möchten aber der Ansicht Ei^ardts beistimmeni dem die 
Scene der Theator-Ansgabe nnr „greller, nnwahrsehein- 

lieber, unweiblicher zu sein scheint". Besoudeiä eme Ver- * 
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gkidumg des SchlnMet der beiden Aoftritte mm m 
Oimsteft der Dradc-Aasgabe avgfiüleii, denn das ErkennMi 

durcb das Lied „Rektors Abschied** ist entschieden poetisch 
schöner, auch dramatisch wirksamer als das firkenneii 
durdi den Bing. Der Ansieht fioffineisters» der den lete- 
tfstea ScUiiiss als hoehdramatisch bezeiduiet, mOehteii 'im 
nicht beistimmen, wohl aber diesen Schluss mit Eckardt 
gekünstelt nennen. 

Das berühmte, man kann wohl aoeh sagen berüchtigte 
Bftnberlied im Anfange der nllehsten Scene ist wiedemm 
in der Theater- Aasgabe ireggeblieben und ist ja andi auf 
der Bühne nicht ^t ang-änglich — ausjgrenommen in Wei- 
mar, wo aUjähriich einmal die Studenten von Jena ker- 
fiberkommen, einer Aaffährang der ^^^abor** beiwohnen 
und, nadidem ao dieser St^ ein donnerndes JSilentiani!'^ 
erschallt ist, das Käuberlied allein singen, worauf die 
Schauspieler fortfahren. — So erzählt Goethe in seinen 
^Gesprächen mit £cikennaon% ob der Brauch noch hente 
herrseht^ konnten wir nicht in EriSthrnng bringen. 

Die folgende Scene ist ziemlich unverändert g:eblieben; 
des theatralischen Effektes halber sticht Schweizer den 
Spiegelberg nicht einfach tot, sondern sie fechten mit- 
einander. Anstatt des BOmerMedes» weldies in der Drucke- 
Ausgabe Moor allein singt, spielen die Käuber einen Marsch 
— ein notdürftiger Ersatz für das schöne Lied. Auch der 
Antang des folgenden Monologes sollte nicht fehlen, denn 
die Betrachtung über das Leben nach dem Tode, die Über- 
legnng, dnreh weleha Karl zn dem Sehlnsse kommt: es giebt 
eine Lutsterblichkeit, ist zu bedeutend, als dass sie nicht 
ein notwendiger Bestandteil des grossen Monologes wäre, 
der ja an Berühmtheit |nnd Schönheit mit dem Hamlet- 

sehen ,,To be or not to be^ that is the qoestion*' wett- 
• eifert 
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Nun erschjaint Hermann beim Turm, am dem alten 
Moor Nahnmg reichcoL In der Theater* Ausgabe ist 
edn Auftreten dem ihn überrasehenden Bftnber Moor 

^enüber ein viel enerc-ischeres als ursprüng-licli, und das 
mit Kecht, denn das stimmt sehr gut zu seinem Charakter, 
der ja überhaupt in der Theater-Ansgabe sehr viel ge* 
Wonnen bat Das jammervolle Flehen Hermanns in der 
Druck -Ausgabe, wo er glaubt, Franz stehe vor ihm, int 
seiner unwürdig und unwahrscheinlich« 

Der alte Moor wird mm ans seinem schrecklichen 
Gefängnisse befreit, und nach der Theater-Ausgabe entdeckt 
nun erst Karl, dass sein Vater ihn gar nicht Verstössen 
hat, sondern dass er von seinem Bruder Franz betrogen 
worden ist. Diese Stelle hier eingefügt, übt eine weit 
grossere Wirkung als in der Druck-Ausgabe nach der 
Seene swisch^ Karl und Daniel Der Schluss des Aktes 
stimmt in beiden Ausgaben überein. 

Im Anlange des fünften Aktes erscheint Daniel reise- 
fiertig und nimmt Abschied von den altgewohnten, ihm so 
Uebgewordenen Räumen« Das f&llt in der lüieater-Aus- 
gabe weg, denn hier braucht er ja nicht zu fliehen, weil 
er den Auftrag nicht bekommen hat, Karl zu morden. 
Franz erscheint sogleich in grässlicher Angst, und diese 
aufregende Scene ist unverändert geblieben bis auf den 
Traum, den Franz dem Daniel erzählt. Derselbe ist be- 
deutend gekürzt Wenn er auch nicht in der Ausführlich- 
keit» wie er in der Druck- Ausgabe steht, wiedergegeben 
zu werden brauchte, so vermisst man doch entschieden 
einiges Notwendige in der Erscheinung. Franz sagt z. B.: 
„Schneebleich stunden Alle" — aber er hat nicht erzählt, 
dass die Toten auferstanden waren und dass er nicht allein 
W9T auf dem weiten Gefild« Der zweite Abschnitt des 
Traumes ist finrtgeblieben; er erscheint aadi v5Uig fiber- 
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flfiadg; aVer nim felilt unbereehtigter Weise das Abwfigen 

der Todsünden. Franz erzählt einfach : „Da erschien ein alter 
Mann und warf eine Locke hin — hin — " — ja wohin 
denn? Dia Stelle ist völlig unklar und damit vergliche 
luaii dfl3 grossartige^Büd, w^elies hier in der Drodc-Aua- 
gäbe entrollt wdl 

Das Auftreten Pastor Moeers ist weggefiallen man 
wird zugeben müssen, dass es anf deor Btthne befremdend 

• wäre. Aber in der Druck-Ausgabe übt derselbe doch ge- 
rade eine ganz bedeutende Wirkung aus, und es erscheint 
uns nicht richtig, wenn der Kritiker in der ^^rfurtischen 
Gelehrten Zeitong^S StüekdS, ausgegeben am 24. Juli 1781,'*^) 
sagt: „Pastor Moser ist auch eine fiberSüssige Person, denn 
sein Besuch bewirkt nichts." Im Geprenteil: sein Besuch 
bewirkt sehr viel, nämlich i^Yanzen völlig niederzuschmet- 
tern und ihn zum Beten zn zwingen. Moser ist nicht 
„der im gewöhnliehen Alltagstone donnernde Gesetzes* 
Prediger**,**) sondern der würdige Geistliche, der die" 
Schmähungen Franzens mit ruhigem Ernst und vornehmer 
Überlegenheit zurückweist Ausserdem wolle man nicht 
vergessen, dass Schiller mit dieser Figor seinem ersten 
Lehrer, dem Pfarrer Moser in Lorch, ein Denkmal setzen 
wollte, und schon deshalb sollte mau sein Aultreten nicht 
von vornherein abfällig beurteilen. 

Der Euf Schweizers: „Schlag sie zurück, Kamerad 
u. s. w.*' ist in der Theater-Ausgabe unmotiviert, denn 
man weiss ja gar nicht, wen Schweizer meint und wem 
er antwortet: «Der Teufel ist's und will euren Herrn 

hüieii." Auch hätte der Eut des Volkeis: „Diebe, Mörder I 



*) Das Referat ist abgedruckt : Boas, Jugendjahre, IL Bd., S. lOt» 
**) Wie ihn der erwähnte Kritiker beaeichnet. 
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Wer lärmt so gräsalicb in dieser Mitternachtsstimde?'' 
slehfin bleiben floUeiu ^ ^ 

Der Sehloss des Stfickes ist derart verändert, dass 

sich in der Druck- Ausgrabe Franz selbst erc^^-osselt und 
Schweizer sich infolge dessen erschienst, während in der 
Üieater-Ansgabe Franz Moor von Schweiber gefangen, 
nach dem Tnrm gebracht und an Stelle des alten Moor 
im Tnrme dem Hungertode preisgegeben wird. 

Für den Augenblick tiberkommt den über die 8chand- 
thaten Franzens entrüsteten Zoschaner eine gewisse Be- 
Medigang, wenn er Franz einer so fürefatbaren Strafe 
überliefert sieht, nnd der in Ketten vor seinen Brader 
nnd Eichter geführte Bösewicht bietet eine drastische 
tiieatralische Wirkung. Vertiett man sieh aber mehr in 
den Beblnss der orsprüngKchen Fassung, so wird man doch 
zn der Erkenntnis kommen, dass dieser der Ehitwickelnng 
des Dramas entsprechender und auch vom psychologi^hen 
Standpunkte aus mehr zu rechtfertigen ist als jener. 

Franz verfUlt aach hier seinem Schicksal, und wenn 
er anch nicht gerade den leibUdi qualvollen Tod des Yer- 
hungerns erleiden muss, so sind seine Gewissensqualen, seine 
entsetzliche Todesangst uui so erschütternder. Man wird 
sagen: das haben wir ja auch in der Theater-Ausgabel 
Und doch ist dem nicht so: dort Iflsst seine Angst kalt; 
es fehlt der fhrditbare Eindruck, den Pastor Moser auf 
den Verzweifelnden gemacht hat, und infolge der Aus- 
lassungen wird diese ganze Scene (V 1 — 3 in der Theater« 
Ausgabe) unklar und zerrissen. 

Ferner ist die Scene vor dem Turme, die an und fttr 
sich schon sehr \i\n<r, ist. noch weiter ausgedehnt worden 
und lässt das Interesse des Zusciiauers erlahmen, besonders,^ 
da der Sehluss des Auftrittes mit Amalia und das FoU 
geftde gegen den Sdilnss in der Druck-Ausgabe abftllt 
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^ dar Theater^Bearbeltung' tttttet Karl Moor die B&n« 

ber, dass sie üim gestatten, mit Amalia ein glückliches 
Leben zn führen — sie lachen üm aus. Da gebietet er 
ümen die Waffen wegzuwerfen — sie thun*s erschrocken. 
Glddi danuif klatschen sie in die Hände und adirelen 
Bravo, als er Amalia erstioM. Und das Alles in eineai 
Zeitraum von nicht zwei Minuten! Verachtung, Furcht 
und Bewunderung in ^u kurzen Zwischenräumen und für 
einen und densdben Mensehen — nnd wenn es ein Karl 
Moor ist — das scheint des ünnatürliehen doch zn vieL 
Ebenso unwahrscheinlich ist es, dass die Räuber, nachdem 
sie Moor eben den Vorwurf der Mutlosigkeit und Schwach- 
heit gemacht haben, sich anf seine ruhige Ani^rd^nnig 

einfach zerstrenen nnd von ihrem Hauptmann 

mit einem Segen entlassen, bewegt scheiden und von 
der Bühne gehen ! Sentimentalität war nie Sache dieser 
Bäuber und es lie^ auch kein Grund für eine derartige 
Umwandlung vor. 

Wie ganz anders dagegen der Sehlnss der Druck- 
Ausgabe! Karl Moor verwandelt sich zwar hier aus dem 
Bächer der beleidigten Menschheit in den verzeihenden 
Bmder, der vor dem Augenblick zittert, wo man den Böse- 
wicht gebunden vor ihn bringt, aber das ist seinem Cha^ 
rakter ganz entsprechend. Der alte Vater hat Franzen 
verziehen; und Karl, der überdies schon längst eingesehen, 
dass er nicht wert und nicht berufen ist, ein Werkzeug 
in der Hand „der oberen Tribunale*' zu sein, muss von 
der Rache für seinen Vater abstehen. Er hat überhaupt 
durch das ganze Stück Liebe und Duldsamkeit gegen den 
Bruder gezeigt (soweit er überhaupt desselben gedenkt), 
und nur die Erzählung der furchtbaren Verbrechen des 
Franz bringt ihn für den Augenblick derart in Aufregung, 
dass er dem Bruder grinunige Bache schwört Durch das 
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Ersehdneii Amalias enraeht noeh dnmäl die Lost za einem 

neuen, glücklichen Leben in ihm, da er siebt, dass Amalia 
ihn selbst noch als Mordbrenner liebt und nicht von ihm 
lassen will. Darüber gerät er in „ek&tasische Wonne", 
er h&lt sie lange in stummer Umarmung und vergisst yoll- 
ständig, dass seine Genossen für solche GeflUile nnd deren 
Äusserungen kein Verständnis haben. Als sie ihn nun an 
die böhmischen Wälder erinnern , an den Tod Rollers, bei 
dessen Gebeinen er ja geschworen hat^ sie niemals za ver- 
lassen, nnd Opfer nm Opfer: Amalia IHr die Bande, for* 
dem, da sieht er ein, dass lür ihn das Glück auf iinraer 
dahin ist. — Zu stolz, zu bitten, opfert er seine beliebte 
der Bande. Dieser Gegenleistung aber sind sie nicht wert 
Ein unschuldiges Wesen, geopfert für eine Bande, deren 
Leben schon längst verwirkt ist, das ist ein ungleicher 
Tausch, und umsomelir fühlt er sich nun seiner Verpflich- 
tungen gegen sie los und ledig* £r hat aber auch noch 
ein anderes Opfer zu bringen, das die beleidigten Gesetze 
versöhnen nnd die misshandelte Ordnung heilen soll — 
dieses Opfer ist er selbst. Um wenigstens eine Sühne 
zu bieten für seine Thaten, überliefert er sieh freiwillig 
den Gerichten. 

Fassen wir nun diese einzelnen Ausführungen zusam- 
men und ver^esrenAv artigen wir uns den (iesamteindruck, 
den jede der beiden Bearbeitungen macht, so kommen wir 
zu dem EesuHate, dass allerdings das Stüfik, wie es uns 
in der Druck-Ausgabe vorliegt^ nicht auf dem Hieater auf- 
geführt werden kann, wie das ja auch Schiller selbst ge- 
nügend in der Vorrede betont hat. Die Umarbeitung, nach 
Schillers eigenem Zeugnis eine ausserordentlich schwierige 
Aarbeit, ist im allgem^en bestrebt gewesen, soviel als 
möglich Kürzungen vorzunelnnen, und das ist mit wenigen 
Ausnahmen aucli an geeigneten Stellen geschehen. Dagegen 
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geroidieii die metsten der vorgettomneaen Äoiienuig^ dem 
Stfieke meist nicbt zum Yortefl. EÜBen sebr gUleklielieii 

Griff hat Schiller aber gethan, als er den Charakter des 
Bastardes Hermann mit scliärferen Contoiiren zeichnete. 
Dadurch ist die ganze Handlang der beiden letzten Akte 
klarer und durchsichtiger gewordes. Eiaselae Fehler, irie 
die Verle^Tig des Stückes ans Ende des 15. Jahrbnnderts 
sind ja nicht Schiller, sondern Dalberg beizumessen. Wir 
sehen, dass jede Bearbeitung ihre Vorteile und Nachteile 
hat^ und i&r eine Aufführung auf dem Theater ist es des* 
halb das Richtigste, mit Verständnis eine Vermischang 
beider Bearbeitungen vorzunehmen, wie dies z. B. die durch 
ihre Kunstreisen berühmte Meininger Schauspieler-ixesell- 
Schaft gethau hat*) 

IKe Yersobw5nmg des Fiesoo zu Genua. 

Die Feuerprobe war bestanden l Schiller hatte seine 
Unmere Th&tigkett als Dramatiker von dem Erfolge 9emer 
„Bäuber*' auf dem Theater abhängig gemacht» und da 

dieser ein grlänzender, vollständiger war, so war er nun 
überzeugt, dass das Drama, zu dem er ja schon von triiher 
Jugeml auf eine tiefe Ndgung bekundet hatte» sein eigent- 
liches Feld in der Dichtkunst sei Oleich nach der ersten 
Auilülii un^^ der „Räuber" in Mannheim machte er sich 
also an die Bearbeitung eines zweiten Dramas, aui' dessen 
G^egenstand er durch Eousseau geführt würden var: an 
die VmdiwOrung des Fiesco zu Genua; schon als ZOg* 
ling der Militärakademie hatte Schiller den Stoff sich zu 
eigen gemacht, die Quellen hat er selber in seiner Vorrede 
angegeben. Das gewaltige AufseheOi welches die „Eäuhei^* 



*) über die „Meiniager*' vgl Weltrich, I. S. 372. 
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gemacht, hatte den Henog Karl Bogen veranlasst» dem 
Dichter schwere BesehrftnkungeD anfenerlegen, ja,, ihm 

schliesslich sogar zu verbieten, irgend etwas, was nicht in 
den Bereich seines Berufes als Mediciner gehörte, drucken 
zu lassen. Diesen unerträglichen Dmck konnte Schiller 
nicht ertragen and da ihm sogar verboten "forden war, 
mit dem „Ansland* (d. h. mit dem übrigen Deutschland) in 
irgend welche Verbindung zu treten, so beschloss er, sich 
dieser Bedrängnis durch Flucht zu entziehen. Am 17. Sep- 
tember 1782 floh er, von seinem Freunde Streicher be- 
gleitet. Die Mittel zu seinem ferneren Lebensunterhalte 
sollte der inzwisclien vollendete „Fiesco" vorläufig liefern. 
Diese Hoffnung schlug aber fehl, denn Dahlberg erklärte 
nach dem Gutachten der Theaterkommission das Stück für 
unbrauchbar, so dass Schiller gezwungen war, es umzu- 
arbeiten. Er lliat dies in der Weise, dass er das erste 
Manusiiript gar nicht benutzte und sich auch um die Er- 
haltung nicht kümmerte. Wir haben es nicht; wahrschein* 
. lieh ist es in die Hände eines Sammlers geraten« Die 
Umarbeitung wurde aber ebenfalls abgewiesen, trotz der 
gegenteiligen Ansicht Tiflands, welcher die Intendanz er- 
suchte, „dem Dichter in Anbetracht der grossen Schönheit 
imd Wahrheit seiner Dichtung eine Gratifikation von acht 
Loaisd'&r verabfolgen zu lassen.^ Di^berg aber that nichts 
fÖr den sehr bedrängten Dicliter; er schickte ihm das 
Stück zurück, ohne auch nur die Fehler anzugeben, die 
dasselbe für das Theater nnbranchbar machen soUtenl 

Die nochmalige ümarbeitong des Stückes verzögerte 
sich durcli verschiedene Umstände. Schiller hatte viel 
vom lieber in diesei* Unglückszeit zu leiden, ausserdem 
arbeitete er schon wieder an dnem neuen Stücke „Kabale 
und liebe* nnd äberdies mnsste ei* auch noch oft seinen 
Aufenthalt wechseln, da man die Befürchtung hegte, der 
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Hensog Karl verfolge den Dichter. So kam es, dass die 
• zweite ümarbeitiiiig erst im November 1783 fertig ge- 

stellt wurde, um endlich am 11. Januar 1784 zum forsten 
Male in Mannheim zur Aufiiilirung zu gelangen. Die erste 
'Pmarbeitong hatte Schiller bereits an den Hof bnchh&ndler 
Schwan in Mannheim verkanfl, der ihm ),der überall 

lauernden NaclidTucker wegen" nur elf Louisd or geben 
konnte j äxe eiticiiien bereits im December 17öa im Druck. 

Es ist nun unsere Aufgabe, diese beiden Umarbei- 
tungen mit einander zu vergleichen — der erste Entwurf 
ist ja, möglicherweise nicht mehr vorhanden, jeden^s bis 
jetzt nicht znm Vorschein gekommen. Da der Freiherr 
von Dalberg es nicht für nötig getuiiden hatte, Scliillur 
irgend weiche Winke zu geben, welche demselben bei der 
Umarbeitnng nützlich sein konnten, so sah der Diditer 
sich genötigt, das Stück, nm es möglichst bühnengerecht 
zu machen, recht weitgülicnden Änderungen zu unterwerfen. 
Die Unterbcliiedti sind infolge dessen hier noch viel grösser, 
als bei den „Käabem", so dass man glauben könnte, 
stellenweise ein ganz anderes Stück vor sich zu haben. 

Wir finden zunächst wiederum das Bestreben, mög^ 
liehst zn kürzen, femer einzelne Bedensarten nnd Anih' 

drücke durch andere zu ersetzen, zwar nicht, wie bei den 
„Bäubern", allzu grelle und anstössige zu veimeiden, 
sondern hochtrabende und bombasUschie durch einfache und 
natürUche zn ersetzen. Von Personen sind in der Theater» 
ausgäbe die drei Missvergnügten: Zenturione, Zibo nnd 
Asserato weggelassen, welche überall, wo sie auftreten, 
durch Verrina, Bourgognino und Calcagno oder Sacco er- 
setzt worden sind. In der Theater- Ausgabe »t nodi eine 
Person hinzugekommen: Laura, Berthas MidcheUf über- 
welche an geeigneter Stelle zu reden sein wird. 
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Der eiste Aa&og^) begiimt mit der vensweifeliideii 
Klage Leoiiares über die yermeintliehe Dntreae ihres 

Gatten Fiesco. Der Auftritt ist in beiden Bearbeitungen 
gleich, abgesehen von unwichtigen Andeiungen und Kür- 
zungen, ebenso der nächste, in dem Grianettino den Mohren 
^or Ennordong Fiescos dingt. Nun folgt in der Drnek- 
Ansgabe ein Oespräch zwischen Oalcagno and Sacco, in 
welchem sich die Beiden als echte Schurken, als soge- 
nannte catilinarische Existenzen zeigen. Der eine, Cal- 
Cftgno, will, während Fiesco mit JaMa tändelt und dadurch 
seine Absicht, die Herrschaft der Doria zu stürzen, yer« 
birgt, Leonore verführen und so seiner Wuilust Genügi^ 
leisten: L 3. „Während er nun den Welt aus der Hürde 
sehencht, soll der Marder in seinen Hühnerstall lallen.*' 
Der andere, Sacco, hoflft, seine ungeheuren Schnlden durdi 
eine Staatsaniwälzung getilgt zu sehen. Der Auftritt ist 
in der Theater-Ausgabe weggefallen; infolge dessen er- 
scheinen uns diese Beiden nun als ehrliche, gewöhnliche 
BepubUkaner, di^ das Regiment eines Gianettino Doria 
fürchten und nur ans Liebe zur Freiheit Mitglieder der 
Versciiwürung werden. 

Auf den ersten Blick scheint diese Scene allerdings 
überflüssig zu sein« denn, sagt man sich, was geht ^ uns 
an, wie viel Schulden der Eine hat oder welche Wege der 
Andere einzui^clilagen gedenkt, um seine sinnlichen Be- 
gierden zu befriedigen? So gleichgültig ist die 8cene 
jedoch nicht, denn durch ihren Wegfall verlieren diese 
Charaktere ihre eigentliche Bedentnng. Schillers Bestreben 
musste es sein, mit möglichst wenig Personenmaterial 



*) Deraelbe Ansdniek steht in beiden Bearbeitangen, wühfe&d 
die kleinereil Absclmitte in der Druck -Anagabe „Anftritte'S in der 

Theater-Ausgabe „Scenen'^ genannt werden« 
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ein \ielseiti^es Bild der Verschwörung zu entwerfen, wäh- 
rend er andererseits dadurch, dass er den schurkische 
Mohren zum Tertrauten des Fiesco und «Um Augflttirer 
aller sdner AliscUftge macht, ims mit wemgesa eharakte- ' 
ristischen Scenen unter Vermeidung grosser „Breite und 
episclien Zerfliessens", wie Goedeke hervorhebt, in alle 
Eiiizelheiteii der weitverzweigten und ausserordentlich fein 
angelegten Untemehninng einen klaren und lebendigen 
Einblick yersehaflt Übrigens weist ja sehen das dem 
Sallust entnommene Motto des Stückes*) geradezu mit 
Notwendigkeit auf den Vergleich mit der catilinarischen 
Verschwörung, und wer erinnert äxAi dabei nicht der leb* 
haften Schilderung, die Cicero in seiner zweiten oratio 
Catilinaria von den Elementen giebt, aus denen sich die 
Partei des Catüina zusamiuexisetzt? Ebenso war es hier 
sehr gut angebradit, dass anch solche Personen hinzu- 
kommen, die nicht ans liebe zur Freiheit an der Ver^ 
schwörung teilnehmen, sondern nur von persönlichen Be- 
weggründen dabei geleitet werden. 

Solche „ Gatilinorische Existenzen" fehlen eben bei 
keiner Verschwörung, und wenn dem Sacco und Galcagno 
diese Eigenschaften genommen werden, so entst^ eine 
Ltlcke, die unangenehm empfunden werden muss. 

Die Vorgänge des ersten Aufzugs der Theater-A.«8- 
gabe (in der DmdL-Äusgabe gehören noch m^ Scenen 
znm ersten Anikng) spielen sich hm Palaste des Fiesco ab, 
bei Gelegenheit eines Maskenfestes, zu dem aucli Gianettino 
Doria geladen ist. Derselbe zeigt sofort einen verächt- 
lichen Charakter. Kurz nachdem er den Mohren gedungen 
hat^ um Fiesco, seinen Wirt, zu ermorden, lärmt er halb be» 



*) Nam id faciniu uBLprimifl «go memoraliüe exktimo seeleris 
atqne peiiculi novitatew * 
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tmnken in dem Saal henun, acäireit Bravo, Bravo, lobt 
Ffems Weine, Fiesoos Tänzerinnen — brfistet gieh mit 

sein<»r Macht und seinem Einfluss in Genua und fasst gleich 
darauf den brutalen Entschluss, einem unschuldigen Mäd- 
chen — Bertha, Ver^rinas Tochter — Gewalt anzuthun. 
LomeUin, sein Vertranterf yerspriclLt^ Zntritt za dem Mftd- 
chen zu veFSchaflbn. Die Seeae ist ineofem abgeändert, 
als in der Theater -Ausübe Loinellin dem Prinzen vor- 
schlägt, sie zu heiraten, während er in der Druck- Ausgabe 
einfach seine Hilfe zur BeMedignng der Leidenschaft 
Gianettfnos anbietet Schillers Bestreben war hier, den 
Lomellin edler lunzustellen, als er in der Druck- Ausgabe 
erscheint; er wollte ihn nicht als einen so gemeinen, so 
nieddg^Ni Meuchen vorführen, der bei dem Bestreben, 
sich ^e Gnnet seines Protektors zo erhalten, jede Mck- 
sicht auf Menschenwürde fallen lässt Aber dadurch 
entsteht die Unwahrscheiuliclikeit, dass Lomellin, der doch 
eelbst zum hohen Adel gehört, dem Prinzen zumutet» 
ein Mädchen za heiraten, das zwar einer alten, ange- 
sehenen, aber verarmten nnd in den Augen Gfianettinos 
bürgerlichen Familie angehört. Ferner kenut derselbe denn 
doch die sittliche Verkommenheit seines Herren zu genau, 
als dass er glauben könnte, dersrtbe werde um einer leiden- • 
schaftliehen Anfwallmig will«i die Ehe mit einem ehr- 
baren, aber einfacheu und armen rylädchen eingehen. 

Die vier nächsten bceneu sind in beiden Bearbeitungen 
gleich; kaum einige Ansdräcke sind darin geändert 

Nnn folgt aber eine wichtige Ändenmg; Mit der 
neunten Scene — Fiesco und der Mohr — schliesst iii der 
Theater- Ausgabe der erste Aufzug, während in der Druck- 
Aasgabe ders^be noch w^ter geht, unter Verwandlung 
.der Scene. 

Wir kehren mit Terrina vom Maskoifeste zurück nnd 
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fmden seine Tochter Bertha — entehrt.*) Der ganze Auf- 
tritt, erst der Vater mit der Tochter allein, dann mit 
Calcagno und Sacco, später noch mit Bourgognino, ist so 
giossartig aagetegt^ so fein bis ins kteinslie durchgearbeitet^ 
die Oharakterisieniii^ der Personen, ' die Andeatimg ihrer 
verschiedenen Stimmung so vorzüglich gelungen, dass dieser 
Auftritt als einei* der schönsten, wenn nicht überhaupt ak 
der scb&nste erseheint Bertha . Termag in ihrer Scham 
nnd Verzweiflung fiber die ihr angetiiane Schmach kaum 
ein Wort über die Lippen zu bringen, man fühlt es beim 
Lesen deutlich, wie sie jedes Wort, das sie zum Vater 
spricht, gleichsam den lippen entringen mnss, wie die 
Angst Tor dem erregten Vater sie beinahe umbringt So- 
bald noch andere Personen dazukommen, verstummt sie 
vollständig; nicht ein einziges Wort spricht sie während 
der langen Unterredung der Anwesenden, die nun folgt, 
nnd die sich doch ausschliesslich um sie nnd ihr Schicksal 
dreht; nur als sie ihres Odiebten, Scipio, ansiditig wird, 
entringt sich ihr ein Schrei der Verzweiüung. 

£s ist das Schrecklichste, was ihr widerfahren kann, 
in diesem Zustande y(m ihrem .Geliebten erblickt 2U wer- 
den — nun mnss sich das geängstete Hers Luft machen 1 
Verriua, schon in düsteren Gedanken voni A[a,skeüteste heim- 
gekommen, durch die Entehrung seiner Tochter zur Raserei 
gebradit» wird aus einer Stimmung in die andere geworfen. 
Die Wut hat ihn vdllig kopflos gemacht, und er weiss 
nicht, wen er zuerst töten soll, Gianettino oder seine 
Tochter; schliesslich wirft er das Schwert fort: „Nein, 
noch giebt es Gerechtigkeit in Genua." Die hereintreten- 
den Mitverschworenen Calcagno und Sacco erschrecken vor 
seinem Aussehen, und geradezu fürchterlich, abex von 

*) In der Theater-Aiugabe: IL Anfrng, Scene 9—12, bei Sürseb* 
aer ist es 7—10. 
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ergieifender Wahrheit ist die Art und Weise, wie er 
Sdjßo mit dem ünglUek seiiier Tooiiter bekannt macht 
Und 'w^r mll dem so migehener sdiirer bcMdigton -Täter 

es verdenken, wenn er die Schande seiner einzigen Tochter 
mit einem sb grässlichen Fluche belegt und sie so lange 
dem reinen Sonnnenlicht entzieht, bis der freche Verführer 
die^Unthat geslQmt hat? Nichts ist hi^r übertrieiheii, Ton 
Anfang bis za Ende nicht, alles ist von innerer Wahrheit, 
nnd der knieende Calcagno und Sacco, dann der Anblick 
eines anschuldigen Mädchens, dessen Ehre geraubt wor- 
den ist^ und das sinnlose Gebahrem eines so nnglaeklidieii 
Yateis kann nnr gftnzlieh verrohte Seelen ungerührt lassen. 

Dieser Auftritt nimmt, wie schon erwähnt, in der 
Theater*AiiBgabe die siebente bis zehnte Scene des zweiten 
Anfinigs ein. £r hat durch die erlittenen Yerändenrngen 
verlöten. Schiller hat aagfenseheinliidi aach hier das Be- 
streben gehabt, zu glätten, alles, was anstossen könnte, 
auszumerzen, und hat dadurch, wie uns scheinen will, sehr 
viel verdorben. Bertha kommt hereingesttirat, schreit: 
^in ich nicht mehr in seinen Hinden'* n. s. vr. Ans ilirem 
Benehmen muss man schliessen, dass sie entehrt ist. Dies 
Benehmen wirkt aber unnatürlich: die unendliche Scham, 
die ihr nicbt gestattet, nur den Blick zu anderen Men- 
schen zu erheben, geschweige denn gl^chgültige Dinge an 
reden, fehlt ihr; sie ist wortreich und schfwatzt viel durch- 
einander, lobt mit pathetischen W orten einen Diener, der 
sie aus ganz natürlichem Mitleid hierher gebracht hat^ 
giebt ihm noch Gold, damit er fliehen kann, klagt ihrem 
^Kammermüddien ihr Leid*) und etsfthlt mit beredten 



*) Dieae Seene (9) ist unnötiger Weise elngeaehoben; die hmn»- 
gekommene Person des EammermadehenB Lamra ersc^ehit wohl 
flbexflosäig. 
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Worten ihrem Vater was ihr begegnet ist — Alles? Nein 
AUe0 nicht Jeder glaabt natärlieh genug zu wiaseii und 
niehtB ist düm doeh mmatttiüdier als ihre Antwort auf 

des Vaters Frage: „Wer?": „Der Mann, den Sie ewig 
hassen, und den Ihr Ann nie erreichen wird! Als er 
Gianettino nennt, antwortet sie: „Der Name ist aui^ert • 
sprociMBy — die Bache des Sunmels hali ihn Terraten.^ — 
Kann ein eben geschändeiteh HSdchai sich wirklich m 
solchem hohlen Pathos verstehen? 

Nun kommen Sacco und Calcagno, und später Bur- 
gognino, der die Geliebte in der ersten Wut über ihre 
Teriorene Ehre ermorden wäL Als er aber hört» dass sie 
nicht schuldig sei, sondern Gewalt erlitten habe, glaubt 
er doch nicht, mit ihr zusammen leben zu können, und 
will sie yerlasseiL Es spricht nicht filr das gate Herz des 
jungen Mannes, ein unglückliofaes Mädchen in dem Angen- 
blicke zu verlassen, da sie gerade der Unterstützung und 
Tröstung des Geliebten am nötigsten bedarf. geht 

also, um sich in die Säbel der Mohren zu werfen. 

Da hält sie ihn zoräck nnd erklärt^ sie sei gar nicht ent- 
ehrt: „der allmftchtige Mck dar beleidigten Tagend ent> 
wattnete den feigen Verführer!" Nun allerdings erklärt 
sich der vorhin von uns hervorgehobene psychologische 
Widecspmdi, warum das M&dchen nicht so besoh&mt ist 
wie in der Dmctk-Ausgabe. Aber weshalb macht sie denn^ 
von der Geschichte solch Aufhebens? Vv enu Gianettino rfe 
nur umarmt, vielleicht auch geküsst hat, warum lässt sie 
die Andern so lange in Zweifel darüber» ja verleitet die- 
selben dnrch ihr Benebitiea zn der schlimmsten Annahme? 
Die ganze Aufregung ist denn doch gegenstandslos, denn 
Wt-nn sie gleich Anfangs gesagt hätte, sie wäre nur ge- 
raubt worden, so wurde nicht Alles» wie es geschieht, auf 
die Spitze getrieben. 
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Nadidem sie nim die Anweaandeii ao^eklirt bat, inrd 

das FolgLiide A\ie(lt'raiü unDatürlich. Zunäckst befremdet 
es, dass ein junges Mädchen von sicli, als von „beleidigter 
Tugend* spricht. Ein unschiüdiges Mädchen kennt diesen 
Begriff schwerUeh. Dann abar ist es nnglaabhaft. dass 
ein Gianettino vor dem Mädchen, an dem er eben seine 
in liöchster Wallung befindliche Leidenschaft befriedigen 
will, das Hasenpanier ergreil'tl Schließlich wird nun auch 
noch über das Mädchen, dem weiter nichts Schlimmes wi- 
derfahren ist, der schreckliche Flach, fast in noch schär- 
ferer Form ausgesprochen — das sind beinahe Ungereimt- 
heiten! So ergreifend und lebenswahr der Auttritt in der 
Druck-Ajosgabe ist» so abstossend and onnatürlich wirkt 
er in der Theater-Ausgabe. 

Hier scfaliesst in der Draek*Aasgabe der erste Akt, 
und der zweite beginnt mit einem Streite zwischen Jnlia 

und Leonore, welcher namentlich von Seiten der Ersteren 
sich recht unerquicklich anhört und deshalb mit Hecht in 
der Theater-Aasgabe fortgeblieben ist» zamal er die Hand- 
lang nicht weiter fahrt nnd ans aneh nicht näher Über 
die Situation uulkHii t. Elu^iso ist die folgende Scene, in 
der (Jalcagno Leonoren zu verfuhren sucht, in der Theater- 
Aasgabe weggelassen; auch sie ist ttberflüssig: Leonore 
st<eht in unseren Aagen schon hoch genug, and es ist nicht 
nOüg, ihre Tugendhaftigkeit durch einen solchen Auftritt 
noch einmal zu zeigen. Übrigens musste die Scene weg- 
lalieut nachdem die Unterredung zwischen Sacco und Cal- 
eagno gestrichen war, denn man hätte ja gar nicht ge- 
wusst, wie Calcagno auf den Gedanken kommt, sidi an 
Leonore zu machen. 

Es folgt die zweite Unterredung Fiescos mit dem 

Muhren, in welcher dieser über die Aufträge Bericht er- 

8* 
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stattet, die er Yim sefaem Herrn erhalteii hai Hier be- 
ginnt der zweite Akt der Theater- Ausgabe. 

Da in dieser Bearbeitung der Vorgang mit Bertha 
erst am andern Vormittag, in der Buchausgabe aber nodi 
in derselben Naeht, während des Maskenfestes stattfindet, 
so ist ddp Scene in der Theater- Ausgabe viel weiter liiiitei - 
geschoben worden. Infolge dessen folgen die beiden Mohren - 
Scenen hier, unmittelbar auf einander, was der Abwechs- 
lung wegen nicht yorteühaft seheint. 

In der Scene zwischen Fiesco und den zwölf Haiid- 
werkem, welche seine Thüre einschlagen, ist nicht einzu- 
sehen, warum in d^ Theater-Ausgabe mehrere Male bloss 
drei Bürger die entrüsteten Ausrufe hören lassen: die 
andern beteiligen sich doch ebenso lebhaft an den Vor- 
gängen und werden ^denialLs nicht schweigen, wenn ihre 
Geuessen schreien. 

Diesem Auftritte folgt eine kurze Unterredung ndt dem 
Mohren, der sich als Mörder Fiescos gelangen nehmen lassen 
soll, und dann folgen zwei anmutige kleine Auftritte, die 
in der Theater «Ausgabe weggelassen sind,'*') mit Unrecht, 
weil sie einesteils andeuten, dass Fiesco seiner um ihn 
weinenden Gattin nicht untreu ist und weil sie in so 
schöner und sinniger Weise die innige Liebe dieser Frau 
zeigen. 

Dann werden wir am den Donas geführt und sehen 
mit Erstaunen, mit weleher Energie der achtsigj ährige 

Andrea^ dem unsresetzlichen Grebahren seines Neffen ent- 
gegentritt. Zu den niadarschmetteriiden Worten, die Gia- 



*) Wenigstens sind sie im Mannheimer Bühnen-Manuskript durch- 
strichen und teilweise überklebt worden, Vollmer hat sie aber , 
in der kritisch -histomcheu Ausgab« wieder eingefügt, Boxberger 
hat sie weggeJussen. 
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nettiBO soeben rm seinem Oheim hat hören müssen, gesellt 

sich nun auch noch die Nachricht, dass man den Muliren, 
der Fiesco ermorden sollte, gefangeUi und dass dieser aut* 
der Folter gestanden habe^ von wem er gedangen worden 
sei; dann habe Fiesco ihn sogar begnadigt. Nun ist Gia- 
nettinos Entschluss getVisst, er will übermorgen, am Tage 
der Dogenwahl, zwölf ^Senatoren, seine gefährliclisten Geg- 
ner, erschiiassen und sich in der allgemeinen Verwimmg 
zom Herzog ansmfen lassen. In der Theater -Ausgabe 
überreicht er Lomellin die schon fertige Li.-Le zur Weiter- 
verteilung an die Vertrauten, in der Druck -Ausgabe dik- 
tiert er ihm erst die Nansen der Opfer. Diese Stelle ist 
interessant wegen der verschiedenen Bemßrhungen, die 
bei den einzelnen Namen gemacht werden. 

Die folgenden vScenen sind gleich, bis auf unwichtige 
Einzelheiten. Bei der sechzehnten Scene (in beiden Aus- 
gaben) ist der Eingang, verändert, weil in der Theater- 
Ausgabe dieselben Personen-: Verrina etc. schon vorher ein- 
mal bei Fiesco waren an Stelle der weggelassenen Per- 
sonen Zenturione etc. Ausserdem ist die ^cene noch etwas 
kürzer gefasst. Nachdem Fiesco zu aller Erstaunen ge- 
zeigt hat, dass er mehr fSr den Sturz der Tyrannen ge- 
tliaii liai . als alle Anderen, erwacht in Verriua em fiircht- 
tian i- Gedanke, der ihm kerne iiuhe lässt und den er auch 
seinem Vertrauten, Bourgognino, mitteilt: Fiesco muss 
«Sterben» weil er ein gefährlicherer Tyrann als Gianettino 
salber werden wird. Diese Mitteilung schliesst sich in 
der Theater -Ausgabe sehr gut an die vorhergegangenen 
Scenen an, während Verrina in der Druck -Ausgabe den 
Boui^^ognino erst in eine »furchtbare Wildniss^ führt, um 
ihm diese Mitteilung zu machen, was eiuen gezwungenen 

Eindruck ker vorruft. 

Diese Scene steht in der Druck-Ausgabe zwischen zwei 
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Monologen Fiescog. Ih dem einen hOren wir, wie sein un- 
geheurer Ehrgeiz ihm immer deutlicher die Herrschaft über 
rrenua vorspiegelt, wie er aber schliesssich doch den heroi- 
schen Entschlass fasst, sein Gelüst zu besiegen und das 
D^em, das zu erkftmpfen ihm so leicbt ist^ wegzuwerfen: 
• er tesehliesst, Genuas „gläckticbster Bflrger* zu werden. 
Doch seine glühende Herrschsucht lässt \\m\ keine "Ruhe, 
gaukelt ihm wilde Phantasieen im Traume vor und scheucht 
ihn schon am frühen Morgen wieder ans dem Schlafe, £r 
kann den Oedanken an seine Herrschaft über Qenna nicht 
loswerden, bis er endlicli der Versuchung nicht länger 
Widerstand leistet und mit den Worten: „Ich bin ent- 
schlossen*' uns seiner Absicht» damit aber andi seines 
bösen Schicksals gewiss werden Iftsst 

In die Theater-Ausgabe ist nur ein Stück des zweiten 
Monologes aufgenoiiiiiien worden (der erste fehlt ganz), bis 
zu der Stelle: „Es ist schimpflich, eine ßörse zu leeren, 
es ist frech, eine Million zu veruntreuen, aber es ist namenlos 
gross, eine Krone zu steMenl Also hier beschlieiSst er eben- 
falls, sich zum Herrscher zu machen, ohne dass wir seines 
inneren Kampfes Zeuge sind. Mit dem entgegengesetzten 
Entschlnss: „Gennas glücklichster Bürger zn werden^ (den 
er in der Theater-Ansgabe ausführt), werdra wir erst viel 
später bek;uiiit ß:emacht. 

Das übrige dieses Aktes ist unverändert geblieben, 
nur ist in der Scene zwischen Fiesoo^ Julia und Gianettino 
Fiescos leichtfertiges Spiel mit Julias ToÜette grösstenteils 
weggeblieben — mit Recht, weil die Liebeskomödie mit 
Julia bereits genügend charakttii isiert ist. 

Der Anfang des vierten Aktes, der sich im Schloss- 
hofe des Fiesco abspielt, ist etwas geSndert, da in der 
Theater-Ausgabe die Namen Zenterione etc. nicht genannt 
sind. Die Überraschung dieser Leute, die zu einer Eo* 
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mödie sich eingeladen glauben und sich nun ^eimgen 
sehen, i8t in der Druck-Ausgabe redit iebhatt geschildert 
Weitere wichtige Ver&ndemngeii kominieii Hiebt vor bis 
ZQ der grossen Seene, in der Fieseo Bache an JnHa nimmt. 
Die Scene ist in der Druck-Ausgabe sehr aufregend: die 
schonungslose Bemütögang der Julia geschieht vor allen 
TeUnehmern der vermeinldiehen Komödie, und anter beissen- 
dem Hohne lässt er ade gefangen wegföhrai. 

Eine bedeutende Milderung tritt in der Theater-Aus- 
gabe schon dadurch ein, dass die auf Fiescos Anordnung 
hinter der Tapete verborgene Leonore allein die Zeugin 
der.Demätignng Julias ist; dann ist auch die Ausdrucks* 
weise Yon beiden Seiten eine viel müdm und Fieseo ISsst 
die Julia schliesslich ungehindert sich entfernen. Die Scene 
ist aber länger geworden als in der Druck-Ausgabe, weil 
Julia darlegt^ wie es gekommen sei, dass sie Fiesoo liiabe, 
und weil Fieseo ensfthlt, weswegen er den Plan gefasst 
und ausgeführt habe, sie, die durch ihre Koketterie und 
ihren Leichtsinn so viele Männer zur Verzweiflung ge- 
bracht habe, im Namen seines Geschlechtes ssu bestrafen!» 
Das letzte Stück dieser Scene, wo Julia in ihrer i^mfich- 
tigen Wut nach einem Dolche sucht, um Fieseo zu ermor- 
den, ist in hohem ijiade ergreifend. 

Nachdem Julia sich entfernt hat, sucht Leonore den 
Gemahl auf dem schon betretenen Wege zurückzuhalten; 
und Schiller that Recht, diese Scene fast unverändert bei* 
zubehalten: sie zeigt die hingebende Weiblichkeit Leonores 
im schönsten Lichte. 

£s gelingt ihr auch, Fieseo umzustimmen, er ist schon 
im Begriff, ihr m iSolgen und den ganzen Plan au&ugeben'*') 



*) Man wird dabei erinnert an Karl Moor: «^aber"' II. 10 (Theater- 
Aiugabe). 



Digitized by Google 



- 40 — 

* 

— aber es ist zu spät, ixft Eanonenschnss, das Zeichen 
zum Aufruhr fällt; er muss vorwärts, um nicht schon 
jetzt als Opter seines eigenen Werkes zu fallen. 

Bier begiiint in der DroekrAusgabe der füsxStß Akt, 
der TOn Schüler völlig umgearbeitet ist imd in der Theater- 
Ausgabe zu einem ganz anderen Schlüsse führt als früher. 
Fiesco geht, wählend d^ Aoirahr losbricht, nach dem Pa- 
laste des Andreas, um diesen za iranien und zur Flacht 

V 

^ za bewegen, aber das gelingt ihm nidit; Andreas bleibt» 

im Vertrauen auf Gottes Schutz, aiil sein ehrwürdiges 
Alter und auf die Liebe der Genueser. Voll Erstaunen 
hierüber spricht Fiesco: „Mass ich diesen Mann erst stürzen, 
ehe ich lerne» dass m »äiwerer izt^ ihm za gleichen?** Dann 
fShrt er in der Druck-Ausgabe fort: „Nun, ich machte 
Grösse mit Grösse wett — wir sind fertig, Andreas!" Er 
überlässt ihn also seinem Schicksal. In der Theater-Aus^ 
gäbe schlieest er an die erwähnten Worte einen längeren 
Monolog, in dem er sidi den Charakter and die Handlangs- 
weise des Andreas vorhält und seine eigene damit vergleicht. 
Er kommt zu dem iSchlusse» dass es strafbarer, verbreche- 
rischer Ehrgeiz ist^ wenn er die Haad nach dem Diadem 
aasstreckt Er will umkehren. — Doch das wäre Feig- 
heit ; nein er will die Versuchung ganz nahe an sich heran- 
treten lassen, so nahe, dass er nur die Hand nach dem 
Scepter auszustrecken braucht, um es dann wegzuwerfen. 
Dnrch diesen Entsefaluss dünkt er sich grösser als Andre«;, 
er meint, dadurch nicht nur Grösse mit Grösse wett ge- 
macht zu haben, sondern noch grösser als Andreas zu sein ! 
Der Monolog ist schön, aber dieser Entschluss ist bei einem 
Fiesoo nicht ganz wahrscheinlich: sän Ehrgeiz ist za gross 
and zn sehr dorch seine übrigen persönlichen Eigenschaften 
und seine Stellung im Staate genährt worden, als dass nun 
am Ziele der Edelmut den Ehrgeiz besiegen könnte.. 
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jBtet dringt attes dem Ende 211, in der einen Bear- 
beitung dem ^lückliclien, in der andern dem tragischen. 

Giantittino, durch den Lärm geweckt, .stürzt hervor, 
trift auf einen Trnpp Verschworene, ontfir denen Bourgo- 
gnino bt Von diesem wird er nach knrzem, aber heiligem 
Kampfe niedei^estossai. Die Seene ist^ in der Bncb^Ane* 
gäbe kurz, knapp, aber gerade deswegen um so packender, 
in der Theater-Ausgabe ist sie auagedehnter, da Bourgo- 
gmno erst wieder Beden hält über sein Beeht» denE&uber 
seiner Brant selbst sa toten t Die Scene, in der die Deut- 
schen den Herzog Andreas verteidigen, ist leider weg- 
gelassen und dafür ein ^r langer Monolog Berthas im 
unterirdischen Gewölbe gesetzt worden, der kein glnck- 
licher Ersatz ist. Aodi die beiden folgenden Seenen, wo 
ßourp:ocrnino Bertha belrcit und Verrina die Beiden segnet, 
befriedigen nicht; die entsprechenden kurzen, aber bedeu- 
tungsvollen Scenen der Bnch-Ausgabe entsprechen der Stirn* 
mnng der beteiligten Parteien viel besser. 

In der Theater-Ausgabe folgt nun schnell der Sehlnss. 
Fiesco sendet, nachdem alles s^eluTis-en ist, Calcagno nach 
dem Rathaus, um den dort versammelten Senatoren den 
Befehl zn ftberbiingen, de sollen sich der Herrschaft des 
flesoQ unterwerfen. Sacoo empfängt den Auftrags Leonore 
die fröhliche Nachricht zu bringen, ihr Gatte sei Herr von 
Genua; im Geheimen iässt er Ihr noch etwas mitteilen zu 
ihrer Beruhigung, dass er ihrem Bäte folgen und das 
Diadem nicht annehmen werde. Calcagno kehrt znrttek 
mit der Meldunf,^, dass sich die Seiuiinreii unterworfen 
hätten; und diese erscheinen gleich darauf selbst in feier- 
licher Processionf nm dem neuen Herzog Fiesco zu hul- 
digen. Nun ersdieint Terrina, vor dem ob seines ver- 
störten Aussehens aUe erschrocken zurückwelGhoi; er be- 
schwört iiesco vor dem ganzen Volke, den Purpur- nicht 



Digitized by Google 



— 42 — 

aioiiiidiineB, und als dieser ihm aicht wiU&hrtet^ will er 
ihn tSten. Da erhebt «ich aber das Volk mit deon Bnfer 

„Fürstenmord! Fürstenmord!" uud als Veirina sieht, dass 
das Volk nicht einmal frei sein will, ergiebt er sich in 
sein Sehicksal ond ist berdt» als der Srste unter Fieseoa 
Begterang auf dem Sehaffot zu sterben. Diesen Augen- 
blick hat Fiesco erwartet — nun ihm nichts mehr im 
Wege steht, ergreift er das bcepter, aber nicht um es als 
Herrsoherstab zu schwingen ; er zerbricht es und wir^.die 
Stäeke unter das Volk: JSeid frei, Oenueser!*' 

Auf der BUhne därgesteUt, wird diese Scene Ton 
grosser Wirkung sein: sie ist ja an theatralischen Effek- 
ten reich genug. Aber das ist auch alles. Der inneren 
Wahrscheinlichkeit entb^irt sie ganz und gar, dema dasa 
der ehrsüchtige, stolze Fiesoo einen soldien Entscfainss 
fassen und ausführen kihmte, ist, wie schon oben gezeigt, 
nicht gerechttertigt. Ebenso scheint es nicht in der Ord-. 
nung, dass das Volk, welches soeben seinem neuen Herr^ 
Seher zugejauchzt hat und dessen MOrdcnr in den Arm' 
fällt, im nächsten Augenblicke freudetrunken darüber ist 
dass „sein Fürst** den Herzogstitel nicht annimmt. 

Hoch dramatisch, von erschütternder Tragik ist da- 
gegen der Sohluss der Druck «Ausgabe. Leonore, der. das 
Toben des Kampfes, die glänzenden Erfolge ihres Gatten 
keine Ruhe mehr daheim lassen, wird zur Heldin: begeis- 
tert stürzt sie sich ins Kamplgewühl mit dem üuie „Fiesoo 
und Freiheit^. 

Da naht das Schicksal, gegen dessen Walten alle 
Geschicklichkeit und List eines Fiesco machtlos ist, und 
trift ihn mit einem fürchterlichen Schlage: er selbst 
stGsst sein Weib nieder, das er irrtümlich für Gianettino 
hAlt, weil sie dessen auf der Strasse geftmdenen Mantel 
und Hut angelegt hat. Diese Öcene ist sehr ergreifend; 
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innigstes Mitleid erfasst uns, wenn wir den Helden sehen, 
wie er an der Schwelle des hachstaiOlückes sein Thenerstes 
Terloren hat — durch eigne Sehnldl Deeh er ermannt 

sich wieder : „Die Vorsehung schlug mir diese Wunde nur, 
mein Herz für die wahre Grösse zu prüfen" — er. hält 
sich nnn für doppelt berechtigt, seinen Entschlnss ansam- 
fShren. „Jetzt folgt enrem Herzog!" Er geht — sein 
Schicksal zu vollenden. Nachdem er sich vom Volke hat 
huldigen lassen, will er Verrina aufsuchen und trifft ihn, 
als derselbe eben von Bertha nnd fiotirgognino Abschied 
genommen hat, um sein düsteres Werk (die Ermotdong 
Fiescos) zu vollenden. Bevor er aber zum Aussersten 
schreitet, versucht er noch einmal, t^esco mit Güte, mit 
^tten, Thränen, ja selbst durch einen Fnssfall zu bewegen^ 
dem Fnrpnr zu entsagen — alles yergeblicL Nnn ist 
kein anderer Ausweg, er stürzt Fiesco ins Meer, und da nnn 
die Tyrannen jrefallen sind, kehrt er ruhig wieder zur 
alten bewährten Staatsverfassung unter des greisen An- 
dreas Oberleitung zurück. 

Fiesco ist ein tragischer Held im Sinne Shakespeares. 
Er fällt durch eigene Schuld, während Karl Moor mehr im 

Sinne der Alten vom Schicksal beeinflusst wird. Zwar trauter 
selber ein gut Teil Schuld ; sein Geschick ist durchaus nicht 
Ton vornherein unabwendbar, wie etwa bei Oedipos, aber 
das Schicksal spielt bei ihm doch eine grössere Rolle als 
bei Fiescü. Bei diesem tritt es hinter dem Charakter zu- 
rück, der Held muss wesentlich durch eigene Schuld fallen. 
Diese Schuld und Sühne fehlt in der Bühnen-Bearbeitung 
nnd deshalb ist in derselben der Charakter des Fiesco 
nnvollständig und undramatisch.*) Aus diesem Grunde ist 



*) Frejt&g sagt in seiner Tecimik des Dramas: „... dMe man 
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hauptsäcMich (neben den im Vorstehenden angefOhrtea 
Gründen) die Drack-Ansgabe des •Fieseo'* durchaus der an- 
deren Torzoziehen, was, wie wir saben» bei den ^Bftnbem^ 

nicht in dem Masse der Fall ist. ' • 

Völlig andere Gesichtspunkte bietet das dritte der una 
beschäftigenden Dramen 

Don Carlos. 

Aui die Geschichte des Don. Carlos war der Dichter 
dnrcb. Dalbei^. selbst, im Sommer 1783, aufinerksam ge^ 
macht worden. Der Stoff sagte ihm aneh zu, und nachdem 

„Fiesco" und „Kabaie und Liebe" vollendet, gedruckt und 
aulgetührt waren, machte er sich im Sommer 1784 mit Ernst 
an die Arbeit. Bald aber schwoll ihm der Stoff so unter 
den Händen an, dass das Stück fertiggestellt weit über 
den Rahmen eines g:ewöhnliciieii Diaiuas hiuausgegaiigeu 
wäre.*) Dennoch arbeitete er in dieser G-estalt ziem- 
lich viel aus und veröffBUtlichte vom 14. Mäxz 1785 an 
einzelne Stücke dayon mit verbindender Zwischenerzfihlung 
in Prosa in der „Thalia". Dies setzte er fort bis zum 
Sommer 1786. Aber er sah doch ein, dass das Stück 
so niemals für die Bühne brauchbar werden könnte, und 
fing deshalb an, neben einer Bühnen-Bearbeitung in Prosa 



sich nicht durch moderne Weichheraiglceit verleiten lasse, auf der 
Bühne das Leben seiner Helden zu schonen. Das Drama soU eine 
in sieh abgeschlossene , gäns^eh yollendete Handlung darsteUen; 
hat der Kampf eines Beiden in der That sein ganaes Leben ergi^en, 
so ist es nidit alte Tradition, sondern innere Kothwendi^eit, dass 
man «adi die voUstttndige VerwQstung des Lebens eindrin|^ieli 
maohe/' 

*) Der aweite Akt dieser Anlage s. B. hat fiber 200 Verse 
mehr als dm» längste Stock des Sophokles» 
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auch eine verkürzte Jamben-Bearbeitung herzustellen. In 
dieser Gestalt wurde dann das istück vollendet. Aber die 
Arbeit sog täsh während seines Aufenthaltes in Leipng, 
Gohlis und Losehwitz in die Länge, nnd erst im April 
des Jahres 1787 erschien bei Göschen in Leipzig 
die Jamben - Bearbeitung , nachdem die Frosa-Bearbei- 
tnng knrz vorher nach Biga verkauft worden war. Die 
Jamben-Bearbeitmig warde später noch einmal etwas ' 
geändert und gekürzt und erschien dann in dieser 
Gestalt 1801 in drei ganz gleichen Aufgaben, in denen 
nur die Seitenzahlen verschieden sind. Den J'ezt von 1801 
verwendete SehiUer auch tkr die Heransgabe des „Don 
Garlos* in seinem „Theater**, welches 1806, nach seinem 
Tode erschienen ist. Er ist jetzt der allgemein gültige. 
Aufgeführt wurde „Don Carlos" zuerst in Mannheim am 
a. April 1788, dann in Hamburg am 29. Angnst 1790. 

Wir haben also im "Wesentlichen drei verschiedene 
Bearbeitungen zu betrachten: den ersten Abdruck in der 
„Thalia", den Text von 1801*) und die Prosa-Bearbeitung. 

Der Stof, den Schiller hier vorfand, war, wie schon 
eilriOint, angemein reichhaltig, so dass man nach den 

Worten Wielands hätte drei betleiitende Dramen daraus 
machen können. Die erste Bearbeitung, von deren Länge 
wir schon ein Beispiel gegeben haben, ist nicht vollendet^ 
de enthält den ersten, zweiten und die Hälfte des dritten 
Aktes. Auch sind einzelne Scenen nicht ausgeführt, son- 
dern nur mit kurzen AVorten angedeutet. Trotzdem zählen 
wir schon 4137 Verse, während die spätere vollständige 
Bearfoeitnng 5370 Verse enthält Diese Bearbritnngen 
«hid in fänffüssigen Jamben gesehrieben; es war dies das 
erste Drama, welches Schiller im Metrum schrieb. Er sagt 

♦) Dieser Text bringt nui- unwichtige Abweichungen von der 
Ausgabe von 1787. 
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„Thalia": JBün vollkoiiniienes Drama soll, wie uns Wieland 
sagt, in Versen geschrieben sein, oder es ist kein voll- 
kommenes und kann fttr die. Shre der Nation gegen das 
Ausland nicht konknrrieraL — Nkht als ob ioh auf das 
letztere Anspruch machte, sondern weil icli die Wahrheit 
jenes Ausspruches überzeugend erkannte, habe ich diesen 
^ €arios in Jamben entworfen. Aber in reimfreien Jam- 
ben — denn leb nnterecbreibe Wielands zweite- Forde» 
rung, dass der Eeim zum Wesen des guten Dramas ge- 
höre, so wenig, dass icli ilm vielmehr für einen unnatür- 
lichen Luxns des französischen Trauerspiels, fiir einen 
trostlosen Beheli jener Sprache, für einen armseligen Stell- 
Vertreter des wahren Wohlklangs erklftre — in der Epo- 
pöe versteht sich's, und in der Tragödie. Sobald uns die 
Franzosen ein Meisterstück dieser Gattung m reimtreiefi 
Versen zeigen, so gßben wir ihnen ein iUinliohes in ge- 
reimten/' 

Es ist unstreitig, dass Schiller dadurch den Garlos 
und alle folgenden Stücke auf eine iiöhere ^tnfe stellte, 
denn durch die schönen, glatt fliessenden Verse veredelte 
sich seine Sprache immer mehr nnd wurde sehr bald gänz- 
lich frei Toj) jener überschäumenden Genialität, die tiiien 
Hauptzug seiner Jugemidramen bildet. Dennoch hat er 
auch eine Bearbeitung iu Prosa geschrieben und bei einer 
Vergleidmng springt die grössere dichterische Schönheit 
der Jamben-Bearbeitung in die Augen. Trotzdem finden 
wir in der Thalia-Bearbeitung noch viele Ausdrücke, die 
zu dem Versmass und der sonst edlen Sprache nicht passen. 
Bier hat Schiller in den Umarbettongen noch viel geftndert 
Durch die sehr bedeatenden Kürzungen, die er vorge* 
noiiiinen hat, ist zwar der Gang der Handlung ein be- 
schleunigter, aber allerdings auch ein schwer verstand- 
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Bdier geworden. In emielnen FftUen werden wir 

iegenheit haben, das genauer zu beobachten. — 

Das Stück begiiuxt mit einer Scene zwischen Don 
•Carlos nnd Domingo, dem Beichtvater des Eihugs, in 
welcher dieser' dem Prinzen das Geheimnis, welches seit 
einiger Zeit auf üim lastet , zu entlocken sucht. Die Scene 
hat in der „Thalia" 328 Verse, in der anderen Ausgabe 
127 Verse, und diese 127 Verse stehen mit wenigen Ände- 
ningsen auch in der ThaKa» Die übrigen fortgelassenen 
Verse führen den Gegensatz zwischen dem freien, offenen 
Don Carlos und dem schleichenden, hinterlistigen Domini- 
kaner , weiter und deatiicher aas. Der Gegensatz wird 
atHär andi sdiom in der verkürzten Gestalt genügend, nur 
in feinerer Weise heryorgehoben« Hier weist der Prinz 
mit feinem Spotte den Auflaurer zurück, dort deckt er 
mit ofienem, rückhaltslosem Zorn die Schandthaten des 
Mönches auf — ein unkluges Benehmen« da er die furchtbare 
Macbt der Kirche doch kennen und ihre Rache fürchten 
muss. Sein Charakter wird durc-ii diese längeren Reden 
allerdings für uns klarer und gerade sein unkluges Ver- 
halten dem Miünoh gegenüber lässt uns sein künftiges 
schlimmes Ende ahnen*). 

Nachdem Carlos den Domingo abgefertigt hat, wird 
er aufs angeiiehniste überrascht durch das Erscheinen des 
Marquis Posa, der von Flandern zurückgekehrt ist, um 
iür die bedrängten Niederländer Hilfe zu holen. Schiller 
bat hier den Namen Bodiigo in Boderich yerwandelt, 
und zwar mit gutem Rechte, denn die Betonung des 
Namens passt nicht in das Versmass: man muss in der 
„Thalia'' Bödrlgo statt Bodilgo lesen. Ähnliche Verände- 



***) Die Abweichuiigea der Prosa-Bearbeitung werdea später be- 
sprochen* 
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rangen komnMn nDch iiielirllu]i T»r.*) Zimi Yortea hat, 

unseres Erachtens nach, Schiller Vers 467 ff. der ,/riialia" 
verändert, Sie heissen ursprünglich: „Du schautest micli 
bedanenid an: nimm da mit deinem Thnm Tca^UBb, Mon- 
arehenkiiabel^ ffierin liegt ein geviner yerächtücher 
Ton, und man begreift nicht, wie der Marquis als Kind den 
Sohn seines Königs, der nni seine Freundschaft und Liebe 
bat, mit solchen Worten zurückweisen konnte. In der 
zweiten Bearbeitang lauten die Verse (2S4£) : «Da kmeteet 
kalt und emsthaft vor mir nieder: „Das, sagtest du, ge- 
bührt dem Königssohn.** Diese formliche kalte Huldigung 
scheint für den spanischen Edelknaben, der schon in 
friihester Kindheit an strenge £tiqnette gewohnt wnrde^ 
/viel bezeiehnender. 

Die Begebenheit, durch welche sich Carlos endlicli die 
Liebe des Marquis als Knabe erwarb, hat Schiller seiner 
Quelle St. B6al entnommen, dieselbe aber wesentlich am- 
gestaltet St B6al enflMt, die Königin von Böhmen, die 
Tante Karls, habe einst einen seiner Edelknaben wegen 
einer Kleinigkeit strenge znchtigeu lassen. Darüber habe 
sich Carlos bei ihr mit bitteren Worten beklagt Als 
diese ihm hierauf mit der Eate gedroht, sei er so in Zorn 
geraten, dass er ihr eme Ohrfeige gegeb^ habe. Vor 
dem Zorne des Vaters, dt r ihn deswegen habe töten lassen 
wollen, habe er sich nur dadurch retten können, dass er 
sich freiwillig einer schweren Prügelstrafe nntersngen habe« 
In der ersten Bearbeitung ist diese Gesehichte ftdgender- 
masseii verwertet worden; Der Marquis Posa habe einst 

*1 üb n^üiiä schreibt SchiUer in den eistt o Ausgaben Dom, in 
der Ausgabe von 1801 bat er jedoch Don dafür j^resetzt. Dom ist 
die ältere Form, die noch im Portugiesischen erhalten ist; auch 
St. Keal, nach defiseu Erzählung er das btück bearbeitete, schreibt 
Dom. 
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einen Payi&n des K aiigB, welciier ihn geärgert hatte, durck 
«faien Messenmrf mUkk verieftet und der habe ge* 
sdiworai, den Th&ber aufs härteste m bestrafen. Da eei 

Carlos für den vor Angst zitternden Marqnis eingetreten, 
habe sich als Thäter angegeben und für den Geliebten die 
echwere &isnh eriitten. la der zweiten Bearbeitong hat 
eieh dcMfler* wieder mehr an St angelehnt, indem er 
die Bestrafimj^- wessen eines der Königin vun Böhmen ins 
Ange geschleuderten Balles erfolgen lässt. Diese letzte 
Änderung scheint besser, denn, ein Messer nach einem Tier 
n werfen, ist eine B(4ih^ nnd von einer solchen mftehte 
man doch den Marquis unbedingt frei sehen. Ausserdem 
tritt auch bei der zweiten Auffassuns^ die Härte und Un- 
billigkeit Philipps gegen seinen Sohn stärker hervor, denn 
der Bail war ans Versehen der £(^gin ins Auge geflogen« 
Der nllchste Auftritt: die Ednigin mit ihren Danen, 
ist in der „Thalia^^ nur durch eine kurze Bemerkung an- 
gedenteU 

Nnn erseheint Marquis Posa, um der Königin Briefe 
«w Fraakreieh zn überbringen. Der Auftritt ist in der 

„Thalia" auch nicht ausgeführt, bis auf einige wenige Verse. 

Auf einen Wink des Marquis erscheint einer Verab- 
redung der beiden Freunde gemäss, aber zur höchsten 
Bestttmmg der Königin, Don Carlos, nm ihr, der Fran 
seines Vaters, seine leidenschaftliche Liebe zu gestehen. 
Wir wissen bereits aus dem Gespräch zwischen Carlos 
nnd Domingo, dass die Königin zur Braut des Carlos ehe- 
mals bestimmt war, nnd wissen ftmer ans dem Gesprftdi 
zwisdien dem Marqnis nnd Carlos, dass dieser die Königin 
leidenschaftlich Hebt. Die Kimigin weM zwar seine Liebe 
zurück, weil sie unter den veränderten Verhältnissen eine 
frevelhafte sei, aber sie fühlt doch Mitleid mit ihm nnd rät 
ihm, seine Liebe anf die gesammte Mensdiheit, zunächst auf 

4 
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die bedrängten Niederländer zu übertrai^en. Da der Köni<^ 
herannaht, inuss Carlos for^, denn sie beide haben des 
Königs EiüBrsiidit za filiebteiL Diese bricht Bim anck 
in der nächsten Soene liircliterlieh ans, besondeirs in der 
ersten Bearbeitung, wo sie einen geradezu abschreckenden 
Eindruck macht. Sie ist wiederum sehr gekürzt und nlit 
Becht, denn so weit darf Philipp seine, noch dazu onbe- 
gründete, Eifersaeht nicht anssehreiten lassen, ^bsb er 
mne Angst, die Königin k(^nne ihm untren werden, bis 
ins Kleinste vor seinem ganzen Ho&taate ausmalt; oder 
wenn er den Domingo, der erzählen will, wo er Carlos 
getroffen 'habe^ mit den Worten unterbricht: „Bei sdner 
Matter — sie erblasst — sie bebt Es ist heraas — es 
ist — icli bin verraten!" AuÜalleiid ist es dagegen, dass 
dieser Hi rieht des Domingo in der zweiten Bearbeitung 
ganz iehlt, denn anf die Frage des Königs mnss er dodi 
Bericht erstatten, znmal er in dieser Bearbeitung nicht 
von jenem Ausrufe des Königs unterbrochen wird. 

Die Andeutungen aul das in diesen Tagen stattfin- 
dende Antodaf^ sind meist weggefallen, doch könnte die 
Bemerknng in dem nnansgefiihrten achten Auftritt, dass 
Carlos offen mit Abscheu und Heftigkeit von diesem schreck- 
lichen Gerichte spricht, wenigstens in einer späteren Scene 
der zweiten Bearbeitung angebracht sein, nämlich am 
An&ng des zweiten Aktes, wo nach den Andeutungen der 
„Thalia^ dem Könige von den heftigen Äusserungen des 
Carlos über das Autudaf6 berichtet werden soll und Philipp 
den „heiligen Vätern^ aufträgt, ein wachsames Auge auf 
die Betigiensmemungen seines Sohnes zu haben. Das würde 
die Lage Karls wesentlich klarer stellen und die Handlung 
würde dadurch verständlicher werden. 

Doch nun zurück zu den übrigen Scenen des ersten 
Akte& Carlos und Posa schwören sich ewige Freundschaft^ 
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und die Art, wie Carlos den Marquis endlich zwingt, immer 
im engsten Freundschaftsbande mit ihm zu bleiben, audi 
wenn er einst Kdnig werde, ist in der ftThAUa**« ein Meister- 
stfick. Der Marquis weist jeden Vorsehlag des Prinzen, 
wie er auch dem zukünftigen Könige wirklicher Freund 
sein könnte, zurück, bis er endlicli von der Wehmut be- 
siegt wird, mit welcher Carlos über seinen bürgerlichen 
Stolz gegenüber dem ihn innig liebenden Prinaen klagt. 
Diese treffliche Ausfülirung ist in der zweiten Bearbeitung 
weggelassen. Das Nachgeben des Marquis eriblgt hier 
ziemlich anvermittelt 

Im Anfange des zweiten Aktes hfttte, wie schön er- 
wähnt, wenigstens die Andeutung der „Thalia'', ausgeführt 
werden sollen, dass Carlos ein heftiger Gegner der Inqui- 
sition ist und dadurch die Geistlichkeit gegen sich auf- 
bringt. Die folgende grosse Unterrednng zwischen Philij^p 
und Carlos ist sehr gekürzt worden ; manches Überflüssige 
ist mit Recht daraus entfernt, doch hätten einiive Anspie- 
lungen Philipps, dass Carlos auf seinen Tod warte, stehen 
bleiben können, weil dadurch das tiefe Misstranen Philipps 
gegen seinen Soiin beleuchtet wird und seine sp&tere Hand- 
lungsweise gegen denselben begründeter erscheint. 

Die ünteiTedung hat den Erfolg, dass Philipp be- 
schließt, künftig gerechter g^en Karl zu sein; er will ihn 
seinem Throne näher stehen lassen und spricht diese Ab- 
sicht gegen Alba aus. Das ist aber liicJit nach dem Sinne 
Albas, denn Karl ist sein natürlicher Feind, den er später 
einmal fürchten muss, wenn er auf den Thron kommt. 
Zur Biil&uiening dieser Fdndschaft dient z. B. die Stelle 

(„Thalia** II, 2, Vers 1390—1392): „ und einem, den 

meiner, Ahnen blinde Gnade grossgezogen — ich verkürzen 
kann, trifft ihn das Unglück, mir Gehorsam zu geloben.** 

Dass Carlos in grossere Gunst beim König kommt, 

4* 
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muss er zn hintertreiben suclien, und er setzt sich deshalb 
mit Domingo in Verbindung, der als Kleriker den Carlos, 
den Fänd der inqusitioii, liasst Die baäm aUein könnea 
ftber ihr Werk nicht diiidiAluraB, und darbietet sich üuen 
eine willkommene Bundesgenossin in der Prinzessin von 
Eboli Diese ist durch die bekannte Szene zwischen ihr 
und Garlos aus einer Liebenden zur gltU^enden Feindin 
Karls gemft^ nad läht dem Komplott gerne ihren Bei- 
gtand. Die Seene mit dem Pagen, velcbe der groiflen 
Scene: „Eboli und Carlos" vorangeht, ist mit Recht be- 
trächtlich gekürzt worden, ja sie hätte noch mehr gekili-zt 
irerden kdnnen, denn m versehafit uns weiter keine Klar- 
heit über die Situation. Die Seene aber swischen EboU 
und dem Pagen hätte unverändert stehen bleiben müssen, 
denn sie ist ein wahres Kabine tstück, besonders die Stelle, 
wo der Page als eiasigen Lohn fiir seine Liebesdienste 
aidi mit Terstedctem Wortea einfin Knss ?on seiner Hema 
ausbittet. 

Nachdem die Prinzessin von Eboli bei dem Rendez- 
vous zu ihrem gröflsten Schrecken erkannt hat, dass Carlos 
eine Andere liebt, wird sie dnrdi ihre Bifersncht soglekh 
anf den liehtigen Gedanken gebracht, dass es die Ednigin 
sei, die er liebt, und sie kann sich nicht denken, dass 
diese Liebe nnerwidert gehlieben. Sie beschUesst deshalb^ 
die Königin xa Terderbfia, ond zwar, indem sie den Antrag 
des Königs, den Domingo ihr übermittelt hat, annehmen 
und Philipp bei dieser Gelegenheit entdecken will, was sie 
in Erfahrung gebracht hat. Die Andeutung: „Das ist ein 
Weg zn seinem Ohre^ in der zweiten Beart»eitung ist aber 
sn miTermitt^ nnd dnnkel, nnd deswegen sollte die korze 
Scene, wo sie durch einen Pagen Domingo besteiit, nicht 
weggelassen seio. 

. Der folgende Monolog ist jedoch mit Becht getilgt» 
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dflmi «in Weib, das m tob Leideiifldiaften Idii und lier 
gezerrt wird wie eben jetzt die Prinzessin, ist nicht im ^ 
Stamley derartige kühle BetrachtUBgen über den Verlost 
dior T«g«nd ete» ainnistelleiL 

In üer Mgeaaäeia Seen« trttffen sich Alba nsd Domingo 
und teilen sich einander ihrti Beobachtungen und Ver- 
HQiutungen mit Auch dieser Auftritt ist gekürzt, besoa- 
dfiTB sbid dk ErsähioBgen Albas v^ggefiLHent die zur Yaiv 
l&bel des Stilekes gehdren, und wenn die Seene dnreh die^. 
sellteij eiue grosse Länge erhielt, so ist sie docli recLt ge- 
eignet, volle Klarlieit über das Verhältnis Albas sowohl 
2ni Carlos» als auch zur Königin zu versdbaffen. Nicht 
nnbedingt nothwendig ist es» wenn Domingo Ton seiner 
friedliehen Sendung spricht, deoui diese Lügen sind in der 
Situation allzu oifenbar; aber die Anspielung auf die letzte 
Ni^aderkunft der Königin ist wichtig liür die Folge, .sie 
sollte nicht fehlen. Die nächsten Secnen: Domingo und 
Eboli nnd dann Alba, Domingo nnd Eboli sind fast unver- 
ändert geblieben. ' ' , • • - 

Hier schliesst in der Thalia-Ausgabe der zweite Akt^ 
während die beiden nächstem Scenen in der zweiten Be« 
srbeitnng noch in den! Akt hineingeoogen sind — wie es 
scheint, nicht zuui Vorteil des Stückes. Schon die un- 
gleiche Länge der Akte verbleiet es. Der zweite Akt hat 
in der zweiten Bearbeitang 1458 Verse, der dritte 88:), 
ist also sdemlich um 600 Verse kürzer. Wären die beiden 
letzten Scenen znm dritten Akte gekommen, so würde tlas 
Verhältnis 15^05 zu 1135 sein, die beiden Akte wären 
also nahezu gleich lang* Doch das allein ist nicht ent- 
scheidend für misere angedeatete Meinnng. Nachdem man 
in das ganse Intriguenspiel gegen Carlos nnd die Königin 
eingeweiht worden ist, bedarf man gleichsam einer Ruhe- 
paose, am die empiaugeuen hUndröcke geh^iüdg zu ver- 
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arbeiten imcL das äanze steh noch mmal klar 2a inadiait 
Die 8eene zwisehen Carlos nnd dem Prior fUirt uns aber 

unmittelbar darauf wieder zur andern Partd und lässt 
uns durch neue Eindrücke das Vorhergegangene zum Teil 
irieder entschwindeit Dazu kommt nock, dass sieh mm 
auch anf dieser Seite eine Art Bitrigue entwickelt, die für 
den Zuschauer noch verborgen bleibt, auf deren Knt Wicke- 
lung man aber i^espannt ist. — Da schiiesst der Akt, und 
der nächste beginnt mit der Vorführung der' ersten In- 
trigne, die mm uizwischen wieder lialb entfallen ist H&tten 
wir aber infolge des früheren Aktschlusses Zeit gehabt, 
die Sache noch einmal zu überdenken, und winden dann 
erst im Anlange des nächsten Aktes mit der andern In- 
trigne, weirn anxsh Torlftofig noch nnvoUkommen, bekannt 
gemacht, so würden wir dann anch yorberdtet sein, die 
Wirkungen der ersten Intrigue zu verstehen, und könnten, 
nun mit klarem. Bück die ganze weitere üandiung ver- 
folgen. 

Die übrigen Auftritte, welche die ,,Tha]ia** noch enthftlt^ 

sind sehr weitläuüg , und vieles ist darin noch gestriciien 
worden, was scheinbar überüussig ist. Aber gerade diese 
Weitläufigkeit ermöglicht es eigentlich erst, den Gang der 
Handlung bequem za verfolgen: wir werden dnrch dieselbe 
viel besser eingeweiht in die Stimmungen und Leidenschaf- 
ten der einzelnen Personen, besonders des Königs Philipp, 
am den sich hier alles dreht; wir sehen deutlich eine • 
Katastrophe sich entwickeln» rot deren Eintritt man un- 
willkürlich zittert. Mit der achten Scene des dritten 
Aufznofes bricht aber die Thalia-Bearbeitunjr ab, und wir 
haben uns von nun an bloss noch an die gedrängte Dar- 
stellung der zweiten Jamben-Bearbeitang zu halten. Wie 
Mer die Handlung sich fortsetzt, werden wir weiter unten 
sehen, zunäciiisL uiiissen wii- uiib jetzt mit der Prosa-Üear* 
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beitnng bekamit machen, die bisher ausser Acht gelassen 
worden ist. 

Wir haben hier mehrere Texte, die mehrere Kaie we> 
aentlieh von einander abweichen, vergl. dazn die Ausgabe 

yon Goedeke V, 2, welche darüber Auskunft giebt. 

Was die Personen anbelangt, so fehlen in der i^rosa- 
Bearbeitimg der Grossinqniaitor und der Prior des Kar* 
thäQ»^kloeterB; ansserdem ist in der ersten Scene anstatt 
des Domingo der Minister Perez gesetzt worden, der in 
allen andern Bearbeitungen weggelassen ist, auch in zwei 
Prosatexten, während in der Jamben-Bearbeitung der Leib> 
aizt der Königin, Lndwig Merimdo« namentlich erwftfant 
wird. In der Prosa ist auch der Name Rodrigo wieder 
heigestellt, da sich ja der Dichter nicht mehr ums Siiben- 
mass zu kümmern brauchte. 

Die erste Seene ist in der Bearbeitung, die GoedekQ 
bringt, ganz nnvoUständig und ungenügend, während 
Kürschner die ausführlichere Bearbeitung bringt. Hier 
werden öfter längere Auseinandersetzungen weggelassen 
und dafür kurze, aber deutliche Bemerkungen gesetzt. 

In der dritten Scene (Königin mit ihren Damen) wftre 
die Erwahnuim des in Aussicht stehenden Autodafe besser 
nicht ausgetailen, weil die Steile bez^chnend ist für die 
milde Geonnung der Königin, im Gegensatz zu ihren spar 
sischen HolSamen, die gleichgültig, ja mit behaglichem 
Vergnügen ein so fürchterliches, barbarisches Schauspiel 
sich ansehen. 

Die folgende Scene ist zu ihrem Vorteil gekürzt wor- 
den« In der Jamben-Bearbeitung versucht die Königin 
zweimal ihre Begleiterin wegzuschicken, das ist unvorsieb- 

tig von ihr, denn die Wiederholung des Versuclies iuilss 
auffallen, ausserdem kommt auch die Gescliichte, die Posa 
TOB Fernando und Mathilde (unt^ welchen Namen Carlos 
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und Elisabeth sich verstecken) erzählt, in Wegfall, welche 
hier überflüssig scheint, da wir schon um die Liebe des 
Garlos wissen and die VerlnältBiase; wie sie frtther lagen, 
bald darauf erfahren. In der nächsten Scene, wo Carlos 
der Königin seine Liebe gesteht, vermisst man eine feine 
Wendung. Auf die bittern Worte Carlos': „Das wusst' 
ieh luebt, dass Sie den Kdnig Ueben»^ antworlet sie ans* 
weichend: ,fim «a ehren, ist mein Wmiseh und mem Ver- 
gnügen." Sie vermeidet also in sehr geschickter WeLse, 
sich eine Blosse zu geben. In der Prosa-Ausgabe sagt sls 
olm^ Weiteres: nein, ich lieb' ihn nidit, doch ist et 
meine Freude ihn zu ehren." Das darf sie als Gattin 
einem leidenschaftlidicu Liebhaber gegenüber iiiiiniif^imehr, 
ihieui Stiefsohn am allerwenigsten sagen. Bei der aus- 
weichenden Antwort der Jambeii-Ausgftbe ninunt sidi auch 
das Folgeilde sehr gut aus: Da Carlos sieht, dass er so 
nichts erreichen kann, fäUt er ndt der Thür ins Haus und 
bestürmt die Königin mit Fragen, ob sie nie geliebt habe, 
wodurch er sie in die peinlichste Verlegenlicdt bringt. 
Diese reiavoUe überraschende Wendung fällt ia der Froesr 
Bearbeitung weg, denn wenn die Königin gestaaiden hat,' 
»ich liebe ihn nicht*, so ist es nur natürlich, zu fragen, 
ob sie jemand anderes li^ oder geiij&bt habe. 

Ferner scheint es angemessener, wenn in die Proaa- 
Ausgabe die Stelle mit hefiiber genommen wire*), in w)d< 
eher Carlos nachweisen will, dass es keine Sünde sei, wenn 
er Philipp zu stürzen und sie zu gewinnen trachte, und 
die Elinigin ihn mit rohlg geiqprochenen, aber geradezu 
niedeischmettemdeu Worten zurttckweisl In der folgen- 
den Scene (König, Königin etc.) ist die Erwähnung deS: 
Aulodate nun ganz weggefallen, aus den oben angefiihrten 



*} Tat dam KfiiBchnersdisii Text ttalit aie. 
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Orindiui müssen -wir sagen: ndt ünreeht. Ebeaso bitte 

In der folgenden Scene zwischen Carlos und dem Marquis 
die Stelle, in welcher ( 'arlos beschliesst, sich seinem Vater 
wieder zu nähern, nicht ausgelassen werden dürfen, denn 
denn sie ugt die Herzensgüte and das versOlinlidie Weean 
des Prinzen, der im Gegensatz zu Philipp aUe Menschen, 
auch seine Feinde, in Liebe umfassen will. An ein reuiges 
Schuidbewusstfiein ist hier wohl schwerbch za denken. 

In der grossen 8cene awischen Philipp nnd Carlos am 
Anfang des zweiten Aktes hat SdnUer die 8ch5ne Stelle 
von den Thränen aus der Thalia-Bearbeiteng in die Pi jsa- 
Bearbeitung aufgenommen, ebenso die Andeutungen Phi- 
Upps, dass Karl sehr viel an den Tod des Vateirs denke. 

Die längere Anseinander^etsnng Karls: Vers 1300 Ms 
1217: ,,Beliandeln Sie micli gnädiger" bis „Ihr Carlos 
'nichtä ei bitten kann", ist ersetzt durch einen lebhalteu 
Dialog. Die Spannung zwischen Vater und Sohn ist hier 
gross; Philipp ist dnrch.des Sohnes hartnäckige Bitte, nach 
Flandern ge>chickt zu werden, ungeduldig geworden, wohl 
auch, weil er eine gewisse Schuld gegenüber dem Sohne 
tnhlt, und hätte jetat keine Enhe, eine solche längere Rede 
eiiBtt Unterbreelmng anznhören. Viel wahrscheinlichfiar sind 
seine Unterbrechungen, z. B.: ,,Deine Tagend? Ein schar- 
fes Beil kann das noch weit geschwinder!" Diese offene 
Drohung ist zugleich auch Antwort auf dia versteckte 
Drobnng Karls: „Nur Dankbarkeit kann meine Tugend 
retten.*' Die Stelle ist deshalb so bedentend, weil wir hier 
die Verschärfung der Gegensätze vor unsern Augen wach- 
sen sehen. Wenn am Schlüsse dieser Scene die Steile: 
»Infant, dein stilles Weggehn ist nicht Demut" steheiL 
bleiben sotttei, so mnsste sie wenigstens unverkürzt bleiben, 
denn so wie sie bei Goedeke steht, ist sie eigentlich sinn- 
\os^ Andere Prosa -Ausgaben haben sie auch mit JElecht 
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Tollständig gebrackt. Auch die folgende Scene i»t nach 
der „Tlialia'' wieder etgAnzt wofden, imd zwar sa gfimsteii 
d^i bemreD YerstftiidiiiBBes: „Alba entOrbt Mk ond will 

autiaiiien" bis »Abbitte von den Andern zu fordern, das 
entscheidet selbst''. Die Stelle zeigt uns, dass Carlos dock 
Eindrack auf semen Tater gemacht hat, und Itat m» 
erkennen, weswegen Alba ein unversöhnlicher Feind des 

Prinzen ist 

Die Prinzessin Eboli, die dem Infanten den bekannten 
liebesbrief hat zustellen lassen, erwartet ihn hier (JL 7) 
in einem Buche lesend, statt, wie in der Jamben^Aoagabe^ 
anf einer Laute spielend. Das letztere dürfte für die ver- 
liebte Stimmung, in der sich die Prinzessin befindet, viel 
angemessener sein. Weiter ist in dieser Scene die Stelle 
weggefallen, wo Oarloe im Begriff ist^ der Eboli seine Liebe 
znr Königin zn verraten. Er spricht: ^eh liebe, idi leogne 
es niciit/' der Name der Köni^rin schwebt ihm aut der 
Zunge — noch wagt er aber nicht, ihn auszusprechen, und 
Eb<^, die dieses Zögern fnr Schttehtemheit eines Xaeben- 
den der Geliebten gegenüber hält, nimmt die Erklärung 
als an sich gerichtet auf, um dann desto schrecklicher ent- 
täuscht zu werden. Aber die Änderung scheint passender 
zu sein: ,fCarlos, ergreift mit viel Empfindung ihre Hand 
und spricht: Edles sedenvolies Mädchen!'^ anstatt „Garlos 
schliesst sie voll Zärtlichkeit in seine Arme: Süsses seelen- 
volles Mädchen." Das letztere ist belreüHiend bei einem 
jungen Manne, wie Carlos» der von hoher Leidenschaft für 
eine Andere erfüllt ist. 

Der Auftritt II, 10 der Jamben^Bearbeitnng hätte 
nicht ganz weggelassen werden sollen, weil wir etwas 
Näheres über das Komplott gegen Carlos und die Königin 
erfahren wollen und vor allen Dingen wissen müssen, auf 
welche Weise Eboli die Dritte im Bunde wird. Es ist 




— 59 — 

dort sehr geschickt angedeutet» irie die Schlauheit des 
Priesters sofort die richtige Person findet, die ihnen am 

meisten helfen kann, ohne dass er ahnt, leie weit diese 
ihnen unterdessen entgegengekommen ist. 

Bier vermisst man uriedemm die kleine Scene» in der 
Eboli durch einen Pagen den Domingo m sidi entbieten 
lässt.*) Wenn hier in der Prosa Domingo zur Eboli kommt, 
um sich Antwort auf das Anerbieten des Königs zu holen, 
so ist das sehr nngeschickt, weil er die abweisende Ant- 
wort der Prinzessin schon längst erhalten hat Sie mnss . 
ihn also rufen lassen. 

Femer hätte die köstliche Stelle, wo die Prinzessin 
der Gründe gedenkt, welche Pater Domingo ins Feld führtiB» 
um sie den Wünschen des Königs geneigt zu machen, auf 
keinen Fall ausgelassen werden soUen, denn sie ist zn be- 
zeichnend für den gesunden Sinn und die Selbständigkeit 
der Prinzessin und andererseits för die unglaubliche Scham- 
losigkeit der damaligen Diener der Kirche. Nichts geht « 
über die köstliche Ironie der Worte: „Dergleidien fromme 
Gründt. ehrwürdiger Herr, sind mir zu hoch " 

Nachdem das Komplott zwischen den Dreien vollendet . 
ist nnd wir über ihre Pläne genügend Aa&chlnss erhalten 
kkben, schUesstt an derselben Stelle wie in der „ThaIia^ der 
zweite Akt, während, wie schon erwähnt, in der Jamben- 
Ausgabe noch zwei Sceuen in dem Karthäuserkloster folgen. 
Diese sind in der Prosa ganz weggelassen, nicht zum Vor- 
teil des Verständnisses; wenigstens hätte eine korze Unter» 
rednng des Carlos mit dem Marquis stattfinden müssen» 

*) Iii der Bearbeitung, die Goedeke als Text hat, steht hier 
statt des Domingo Perez, was nns jedoeli nicht statthaft scheint, 
weil dadurch der unbestreitbar grosse Einfluss der Geistlichkeit zu 
sehr zuioicktritt. Wir haben deshalb hier den Kürschnerscheu Text 
zur Besprechung herangezogen. 
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duDit dar Zasdumer w&dfgßtem esfäkrt, daas Fd«a mn 
des Prinflen yergBbliche Bitte beim X5ii% tind nm deemm 

Abenteuer mit der Prinzessin Eboli weiss. • ■ ' 

Posas Charakter erlälirt von hier ab eine Umwand- 
lung, die befremdend wirkt (Vgl biearza Dimtoers Erläa- 
temngen zu „Don Carlos*^, & 116^129.) 
, In der Audienz-8cene (Prosa -Bearbeitung, II, 7) be- 
richtet Lerma vom Marquis, dass er nur sich selbst an 
an diesem Hofe lebe. Wir haben aber bis jetzt das Ge- 
genteil Ton ihm er^siireii. Das bereitet uns Jedoch auf ^ 
die erwähnte Umwandlnngr vor. Der zielbewnsste, mit 
diplomatischer Geschicklichkeit begabte Marquis Posa Avini 
von jetzt ab zum unpraktischen Schwärmer, der zuletzt 
dnrch gnt gemeintei aber gef ährliebe und unsinnige Mass* 
r^fai seinen Freand und sich selbst zu Gründe riditet^ 
lu einer lang'en ünterreduiiü' gewinnt er deriiu)s>ei] 
das Vertrauen des Königs, dass er zum ersten Minister 
and geheimen Berater gemacht wird. In dieser Soene 
fUIt der Untersclned zwischen den Versen nnd der Prosa 
zu Ungunsten der letzteren auf. Die plötzliche Frage des 
Könijrs: «Ihr seid ein Protestant?" ist eine sehr glückliche 
Wendung, die leider in der Prosa- Bearbeitung nicht ent- 
halten ist. Nor daraaf passt auch dann die Antwort Po- 
sas: „leb werde missrerstanden. Ich habe es gefärehtet** 
Mit diesem Auftritte schliesst der dritte Akt. Es ist 
nnn im Anfange des vierten Aktes die Scene, in der Posa 
der Königin über seine Audienz beim König Beriebt er- 
stattet, fortg^fonen. Das ist ffir die Yerstftndliöhkeit des 
Stückes ein sciiweier Schaden. Wir haben schon gesehen, 
dass ohnehin die Handlung des Stückes in der Jamben- 
Aasgabe sebr verwickelt and zosammengedrängt ist Wenn 
nnn aneb noch solche wichtige Scenen, in denen über das 
ganze fernere Schicksal des Infanten verhandelt wird^ 
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iregfaUen, danii wd das StödL immer sehwerer ¥«r^ 

ständlicli. 

Der Marquis stellt das Vertrauen seines i^ reundes auf 
«ne «ebr horte und gewagte Probe. Als dieser ytm Lerma 
«rfohren Itat, dass Posa seine, des Garke, Brieftascbe dem 

König in die Hände gegebüii habe, glaubt er sich und die 
Königin verraten und will wenigstens noch diese warnen* 
Er eilt deshalb aor Prinzessin Eboli, tarn dmch di^se Zu- 
tritt xar K^faDigin zu erhalten. Posa kommt daan, und weü 
er glaubt, Carlos iiabe dieser seiner Feindin schon alles 
verraten, läsgt er ihn verhaften, und da er nun das ^anze 
Spiel fiir yerlorcoi hält, beschliesst er, sich selbst zu opfern. 

IMe vierzehnte Scene de^ vierten Aktes ist wegge- 
blieben, sie hätte jedoch schon deswegen stehfift bleiben 
müssen, weil sie die Königin in ihrem festen unerschütter- 
lichen Vertrauen zu Posa zeigt untl uns einen Begriff 
giebt, mit welcher wafaiiiaft nuijestätieotien Eriiabenhalt 
de Henehler wie Alba nnd Domingo znrfiekweist Gb> 
schickt ist dann die Scene zwischen EboH, Alba und Do- 
mingo in der Prosa - Ausgabe eingefügt. Dieselben be« 
eehMessen, da sie sieh jetzt dnreh den Marqnis verdrängt 
sehen, die AosfUimng ihrer Pläne auf gelegenere Zeit zn 
verschieben. 

Die letzte Scene zwischen Posa und der Ivuuigin ist 
ziemlich unverändert geblieben, sie ist also eben so nnver- 
verst&odiieh wie in der Jambea-Ansgabe. Der Sdüass des 
Aktes ist in der Prosa-Ansgabe umso rätselhafter, als anch 
noch ^das Gespräch der Granden über die Verfassunjrsver- 
leUnng, di& Posa durch die Verhaftung begangen hat» 
weggelassen worden ist. 

Die ganze Lage ist hier so verwirrt, dass num schwer 
daraus klug zu werden Tcniiiag. Erst mit den fünften 
Akte tritt eine Klärung ein^ wir erfahren hier wenigstens. 
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dass Po«at um Karl zu retten, sich selbst als Yerbreeher 

angegeben hat. 

Die erste Hälfte des fünften Aktes ist ziemlich un- 
' ver&ndert geblieben, di^gegen ist die ilsweite H&lfte yon 
Orand Siiis nmgemodelt worden. Die banptsftelilidiste Ver- 
änderung besteht darin, dass Carlos, nachdem er bei der 
Königin Elisabeth überrascht worden ist, nicht der Inqui- 
sitiaD übergeben wird, sondern sieh selbst erstidit 

Infolge dessen ist die grosse Scene am Ende mit dem 
Gro?sinquisitor weggefallen, die zwar an und lür ^idi sehr 
wirksam ist, aber doch sehr hintennachschieppt: wenn wir 
jetzt erst erfahren, dass eigentlich im Hintergrnnde aller 
dieser Begebenheiten die Inqnisitaon steht, so kommt die 
Andentnng dazu viel zu spät. Karl hat sich in der Ver- 
kleidung eines Gespenstes nach den Zimmern der Königin 
begeben, um von ihr Abschied zu nehmen, weil er heimlich 
nach Flandern gehen will. Im Augenblicke des Abschiedes 
tritt der König dazwischen und nun thnt in der Prosv 
Ausgabe Don Carlos einen 8chuss, der aber fehlt. Carlos 
soll dann in die Kerker des heiligen Amtes getührt wer- 
den. — Vor diesem schrecklichsten Schicksale rettet er 
sich, indem er sieh ersticht Der Abschluss ist theatra^ 
lisch effektvoller als der andere, wenu auch dieser bedeu- 
tender erscheint durch den ernsten Hinweis auf die nun 
b^gummde Thätigkeit der In<iaisition: »Kardinalf Ich habe 
das Meinte gethan. Thun Sie das Ihre!" Wirklich be« 
friedigend ist aber keiner von den beiden Abschlüssen. 
Karl fällt nicht intolge einer tragischen SchuliL auch 
'nicht durch das Walten des Schicksals, sondern durch 
Läge, Henchelei und wohlgemeintjs Ungeschicklichkeit 

Wenn er, wie in der ersten Hftlfte des Stückes, der 
wirkliche tragische Held geblieben wäre, so würde uns 
wahrscheinlich auch sein Ausgang belriedigen. Abei* er 
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tritt in der zweiten Hälfte des Stückes die Rolle des Hel- 
den an Posa ab, und das ist es, was dem Stücke den Todes- 
stoss g^eW^ pie Einheitlichkeit fehlt und lässt sich nicht, 
trotz Schillers ,3ii^f*s über Don Carlos*^ hineindisputiereit 
Wir schliessen hiermit unsern bescheidenen Beitrag 
zur Erkenntnis unseres grossen deutschen Dichters, dem 
wir von unserer Jagend an bis in unser Mannesalter die 
höchste Yerehrcmg gesollt^ dem wir unendliche Fördepmg 
verdankmi und der uns das Ideal in der Brast höehliielt, 
wann die Wirren und Irrungen des Lebens es zu ersticken 
drohten. 

*) Freytag sagt in seiner Technik des Dramas: „Unter den 
deutschen Dichtern war SchiUer am meisten in Gefahr, durch Doppel- 
handhmgcn zu stören; das zu mächtige Heraufwaehsen der Xeben- 
handhing beruht in Carlos und in der ISIaria Stuart daiauf, dass 
seine Wärme für den Gegenspieler zu gross wd • . • 
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Ich, Henuann Tischler, geboren am 15. März 1844 als Sohn 
des Regieniiigi*ftui4MmdncteurB Tischler in Peters walde bei Gut»tadt 
in Osfciireiiasen, besuchte das GyinTiaF;ium in Eastenburg in Osfe* 
preussen und wurde von demaelben MichaeUs 1865 mit dem Zeag- 
niai der Reife entlassen. 

Widrige yerhUtnif se Terblndertaa die Fortsetnuig meiner 
Studien; ieh wandte mich der Jonmalirtik sa nnd bin seit einer 
Reihe toh Jahren redaktioneQ th&tig. Yen grosseren Arbeiten er* 
wUme ieh die Heraoigabe dee irierten (Sehlnss-) Bimdes Ton 8pamer*s 
i^nstrirtem Handelsleiikon*, der 3. Anflage Ton ,Men&*8 Waaven- 
leoikon* mit Asduung; wen hehannteren belletristisohen Joöxnalen 
fthrte iöh die Redaktion des Wachenhnsen'seken .Hanafremid*, des 
«Neuen Blattes* und des »Salon"; seit 1884 bin idh Redakfeions- 
xnitglied der »Gartenlanbe". 

Im Wintersemester 1885 Hess iöh miöh bei der Uni?ersitBi 
Leipdlg irnmatrikoliren nnd trieb bis 1888 Tomgeireise 
litterarkistoiisohe nnd philosophisoke Stadien, in welehen ieh nament« 
Höh den Herren Professoren Br. Ihr. Heinse nnd Biedermann grosse 
Förderung verdanke; es ist mir Bedürfidiss, meinem, Danke auch an 
dieser Stelle herzlichen Ausdruck zu verleihen. 
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